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Eintritt Rolands in Falerinas Garten. 2 
Ai Roland fruͤh erwachte und weder Brillia⸗ 
dor noch Durandal fand, gerieth er faſt außer 
ſich vor Wuth, doch zuruͤckhalten konnt ihn 
dieſer Verluſt nicht, dem Wundergarten zu zu⸗ 
eilen. Er riß einen ſtarken Aſt von einem Ulm⸗ 
baum ab, trug ihn als Keule mit ſich, und 
ſtand vor den emporſtrebenden Felſenwaͤnden, 
als eben der erſte Strahl der Morgenſonne 
darauf fiel. Da oͤffnete ſich nach Oſten zu eine 
Pforte, und der ungeheure Drache lag als 
Huͤter auf der Schwelle, und ſchlug drohend 
unter furchtbarem Schnauben mit den breiten 
Fluͤgeln und dem geringelten Schweif. Der 
II. . 5 A 
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Graf ging Fühn auf das Ungetbuͤm los, welches 
ſchon den weiten Rachen oͤffnete, ihn zu ver⸗ 
ſchlingen. Doch Roland war ſolcher Kämpfe - 
gewohnt, nach kurzen Bemuͤhungen gelang es 
ſeinem ſtarken Arm, der Schlange das Haupt 
zu zerſchmettern, daß ſie todt zu ſeinen Fuͤßen 
niederſtuͤrztte. | 

Der Graf trat num in den Garten, und 


augenblicklich ſchloſſen die Felſen hinter ihm 


ſich dicht zuſammen, und keine Pforte war 
mehr da, ihm den Ausgang zu gewaͤhren. Hier⸗ 
durch nicht erſchreckt, ging er wohlgemuth wei⸗ 
ter und ſah zu ſeiner rechten einen Spring⸗ 
brunnen, welcher ſich in einen anmuthigen Bach 
ergoß. Eine Bildſaͤule fand bier, aus deren 
Bruͤſten das Waſſer hervorſtroͤmte, und auf ihrer 
Stirn las man die Inſchrift: „Es fuͤhren dieſe 
Wellen zum Palaſt der Koͤnigin.“ Roland 
wuſch ſich das Antlitz in dem klaren, erfriſchen⸗ 
den Gewaͤſſer, und folgte dann dem Lauf ſei⸗ 
ner Wellen. Beide Ufer mit dichtlaubigem Ge⸗ 
buͤſch bekraͤnzt, wand der liebliche Bach ſich 
durch blumige Thaͤler und um ſanfterhobne Huͤ⸗ 
gel hin; helle Wieſen und ſchattige Waͤldchen 
durchfloß er, wo Voͤgel aus den gruͤnen Zweigen 
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fangen und wo Kaninchen und Haaſen und 
ſchnelle Hirſche furchtlos und ohne Scheu um⸗ 
herſprangen und ſpielten. 

Roland wandelte mit hohem Ergdtzen auf 
dieſem anmuthigen Wege, es war zu Anfang 
des Mais, und alles bluͤhte aufs herrlichſte, und 
Pflanzen und Blumen und Kraͤuter hauchten 
den erquickendſten Duft aus. Schon war er 
eine Zeitlang der leitenden Welle gefolgt, als 
es durch das Grün ibm ſchimmernd entgegen⸗ 
ſtrahlte, und er bald darauf ſich vor dem 
prachtvollen Palaſt dieſer Gärten ſah. Am Fuß 
eines Huͤgels gelegen und von hohen Baͤumen 
umgeben, verbarg das glaͤnzende Gebaͤude einen 
Theil ſeiner Herrlichkeit den Blicken des ent⸗ 
fernten; nur innerhalb des dichten Laubgeheges 
konnte man die goldbekleideten Mauern uͤber⸗ 
ſchauen und die ſchoͤuwechſelnde Farbenpracht 
der Edelſteine, welche in reichen Kraͤnzen ſich 
um das Geſims wanden. Roland verweilte 
nicht lange beim Anſchauen ſolcher Herrlichkeit, 
er ſah die hohe, prangende Pforte gebffnet und 
trat hinein. N N 

Schon im Vorhof erblickte er die Zauberin 
in weißen, fliegenden Gewande, mit goldner 
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Krone auf dem Haupte und ein bhellgeſchliffnet 
Schwert in der Hand, in welchem ſie ihr eig⸗ 
nes Antlitz betrachtete. Von der Annaͤherung 
des Ritters in das heftigſte Schrecken geſetzt, 
entfloh fie ſchnell durch die weit geöffnete 
Pforte, und lief mit haſtigen Schritten über 
den gruͤnen Raſen hin, daß ibre langen, herun⸗ 
terhaͤngenden Locken. hinter ihr in die Lüfte flo⸗ 
gen. Roland verfolgte ſie, und ungeachtet ſeiner 
ſchweren Waffenruͤſtung, erreichte er die fluͤch⸗ 
tige bald, ergriff ſie hei den Haaren und ent⸗ 
wand ihr das Schwert, beſtimmt ihm den Tod 
zu geben. Dann begehrte er von ihr, ſie ſolle 
ihm die Ausgaͤnge dieſes Wunderbezirks zeigen, 
und als ſie hartnaͤckig ſchwieg, bedrohte er ſie 
mit berben Qualen und einem ſchrecklichen Tode. 
Sie erbebte vor Furcht bei ſeiner zornblicken⸗ 
den Miene und dem Ton ſeiner gewaltigen 
Stimme, doch konnten weder Drohungen noch 
Bitten auch nur eine Silbe von ihr erpreſſen. 
„So muß ich gegen meinen Willen grauſam 
ſein!» rief endlich der Graf: Bei dieſen Wor⸗ 
ten zog er ſie zu einem Ulmbaum und band 
ſie mit duͤnnen Zweigen und Ruthen daran 
feſt, „Wo ſind die Pforten?“ rief er dann 
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gebietriſch. Aber jene blieb ſtumm wie zuvor, 
und ſchien ſich an feinem Arger zu ergdtzen. 
Entruͤſtet verließ er ſie, an den Baum gebun⸗ 
den, wie fie war, um ohne ihre Hülfe ſich in 
dieſem weiten, unabſehlichen Gebiet zurecht zu 
finden. Da gedachte er des empfangnen Buͤch⸗ 
leins, er zog es hervor und fand darin die 
Weiſung, welche die Zauberin ibm verweigert, 
und die genauſten Nachrichten über alles was 
ihm zu thun oblag, um ſeinen avec zu er: 
reichen. 


\. 


Zwei und Funfzigſtes Bild. 


Erſtes Abentheuer in . m. 


Roland nahm nun, den Borfhrifsen des 
Buches zufolge, feinen Weg nach der mittaͤg⸗ 
lichen Seite, und kam bald an einen weiten 
grünen Platz voll blͤhender Roſengebuͤſche, in 
deſſen Mitte ein ſtiller, freundlicher See lag. 
Roland, durch das Buch gewarnt, pfluͤckte von 
den duftenden Blumen, und verſtopfte ſich da⸗ 
mit die Obren ganz feſt bis tief unter den 
Helm hinein, und als die Toͤne der Voͤgelchen, 
die er ihre Schnaͤbel zum fingen Öffnen ſah, 
nicht mehr fein Gehoͤr trafen, ging er weiter 
und näherte ſich dem See. Sobald der Graf 
zu dem ufer trat, bewegte ſchaͤumend ſich das 
Gewaͤſſer, und aus ſeiner Tiefe ging mit ſuͤßen 
Lauten eine Sirene hervor, reizende Jungfrau, 
fo weit fie fichtbar, bis zur Mitte des Leibes, 


doch in dem verbergenden Naß als Fiſch die 
Schuppengeſtalt regend. Und fo lieblich⸗ lockend 
war ihr Geſang, daß Thiere und Vögel her⸗ 
bei kamen ihn zu hoͤren, doch Roland vernahm 
nichts davon, er ſah nur die ſinnbetaͤubende 
Wirkung der verderblichen Toͤne, denn bald 
waren alle jene Gefchöpfe von tiefem Schlafe 
befangen. Da warf er ſich in das Schilf am 
Ufer nieder und that als ſchliefe auch er. Von 
dieſer Liſt betrogen, ſchwamm die Sirene zu 
ihm hin, um ihn in den Abgrund zu ziehn, 
der ſchon ſo viele verſchlungen. Aber ſchnell 
faßte Roland ſie bei den Haaren und zog ſie 
aus dem See; und vergeblich ſang die Sirene 
immer lauter und lauter, denn kein anderes 
Rettungsmittel hatte ſie als ihren Geſang, 
der Nitter, taub gegen ihre Tone, ſchlug ihr 
mit dem Schwert der Falerina das Haupt ab, 
und ſalbte Helm und Panzer und Harniſch mit 
dem Blut, denn ſo batte das Buch es be⸗ 
fohlen. 
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Drei und funfzigſtes Bild. 
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Sernere Abentheuer in Salerinad Garten. 


Nachdem der Graf noch eine Zeitlang um⸗ 
her geirrt war, kam er dorthin, wo ein unbaͤn⸗ 
diger Stier die mittägliche Pforte bewacht. 
Bei feiner Annäherung ſprang fie auf, und 
der Stier mit einem Horn von Eiſen und 
einem zweiten von gluͤhendem Feuer, ging un⸗ 
ter dumpfem Gebruͤll aus der Erde hervor. 
Von dem Blut der Sirene, welches allein dem 
verzebrenden Flammenhorn widerſtehn konnte, 
geſchuͤtzt und mit dem Schwert bewaffnet, dem 
kein Zauber ſtark genug, uͤberwand der Graf 
auch dieſe Faͤhrlichkeit. Und ſobald der Stier 
getödtet war, verſchlang ihn die Erde, welche 
ihn hervorgebracht, und die Pforte von Erz 
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ſchloß ſich und keine Spur wo fie; geweſen, 
war mehr zwiſchen den Felſen zu ſehn. 
Der Graf wandte jetzt ſich gegen Weſten; 
eilig ſchritt er, fort, bis er in der Ferne einen 
Baum ſah, deſſen. hohe dichtbelaubte Krone 
weit uͤber alle ihn umgebenden Baͤume empor⸗ 
ragte. Er hielt inne, nahm ſeinen Schild vom 
Arm- und ſchnallte ihn dicht um den Helm, 
daß er ihm ganz und gar das Geſicht bedeckte 
und er nur den Boden zu feinen Füßen ſehen 
konnte, und ſo bewahrt, näherte er ſich dem 
gefahrvollen Baum. Denn in ſeinen Zweigen 
hauſte ein großer Wundervogel. Haupt und Ant- 
litz wie das eines koͤniglichen Weibes mit blon⸗ 
den Locken und goldner Krone, doch Hals und 
Bruß und Leib befiedert und ſpiegelnd in 
glaͤnzenden Farben. Noth und grün und gol⸗ 
den ſind die Federn ſeines Schwanzes und 
Pfauenaugen zieren feine breiten Flügel. Aber 
eben ſo verderblich if er als ſchöͤn, denn ihm 
entfleußt ein Waſſer, welches den Augen die 
Sehkraft raubt, und gierig verſchlingt er, wen 
feine gewaltige Kralle packt. 
| Fuechtbar rauſchte das Wundergeſchövf in 
den Zweigen, als der Graf mit geſenktem Haupt 


10 
langſam berbei ſchritt, und unter lautem Schla⸗ 
gen der Flügel und ſeltſamen Geſchrei umflog 
es ihn, daß er nur mie Mühe ſich enthielt, 
empor zu ſchauen. Aber er fuͤhlte bereits, wie 
das glühende Naf an feinen Halſe herab⸗ 
truͤufte und weiſe vermied er die Gefahr. Den 
Feind zu betrugen, ließ er wankend, als ob er 
geblendet ſei, ſich zu Boden nieder, und als 
der Vogel auf ihn berabſchoß, ihn umöralte 
und nach dem Baume zog, ſching Roland nach 
ihm und hieb ihn mit dem R 
Tbeile. x 

Der Ritter ging nun weiter und bald ö 
Site ſich das westliche Thor aus koſtharem 
Edelſtein feinen Blicken, doch es verſchwand 
wie die vorhergehenden, als er den Eſel mit 
Seller solbner Schuppenbant, feinen Hüter be- 
ſiezt hatte, deffen Waffen feine ellenlangen Oh⸗ 
ten waren, die er, wie die Schlange ihren 
Schwanz nach Gefallen bog und den er | 
damit mmfchlang. | 

Auf einen einzigen Ausgang blteb dem Gra⸗ 
fen nur noch die Hoffnung, er lag gegen Mit⸗ 
ternacht und manches war noch zu thun uͤbrig, 
eh er ihn erreichen konnte. Doch ſo viel Werke 
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der nnermübliche Streiter auch ſchon an die⸗ 
ſem Tage vollbracht, ſo ſchien ihm doch nichts 
vollendet, bevor er alles gethan hatte. Er ging 
lange in dem weiten Bezirk; es war ſpaͤt ge⸗ 
worden. Abwärts führte jett ihn der pfad, 
da ſab er unten ein reizendes Blumenthal vor 
ſich liegen, wo weißgedeckte Tafeln mit Spei⸗ 
fen und Weinen und goldnem Geraͤth beſetzt, 
einen friſchen Quell umſtanden. Und ſo weit 
er auch von oben die Gegend àberſchanen 
konnte, niemand war da, ſich an dem reichen 
Mahl zu erfreuen. Roland flieg hinab; und 
wohl luden die duftenden Speiſen und der 

funkelnde Wein den tapfern Ritter nach ſchwe⸗ 
rem Kampf und umablaͤſſigem Wandern zur 


: Labung, voch er wagte es nicht davon zu ge⸗ 


nießen, bevor er ſein weiſes Buͤchlein zu Rath 
gezogen. und glücklich für ihn war dleſe 
Vorſicht, denn nun erfuhr er, daß in dem 
Gehölz jur Seite des Quells ein gräaͤuliches 
Waldweib wohne, Meuſch von oben und unten 
kriechende Schlange. Dort laure ſie, ob nicht 

einer von den üppigen Tafeln gelockt, ihr zur 
Beute werde. Ein Netz das im Graſe ver⸗ 
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langſam herbei ſchritt, und unter lautem Schla⸗ 
gen der Fluͤgel und ſeltſamen Geſchrei umflog 
et ihn, daß er nur mie Muͤhe ſich enthielt, 
empor zu ſchauen. Aber er fuͤhlte bereits, wie 
das glähende Naf an feinem Halſe herab⸗ 
truͤufte und weiſe vermied er die Gefahr Den 
Feind zu betrugen, ließ er wankend, als ob er 
geblendet ſei, ſich zu Boden nieder, und als 
der Vogel auf ihn berabſchoß, ibn umkralte 
und nach dem Baume zog, ſching Roland nach 
ihm und hieb ihn mit dem Schwert in el 
Theile. . | 

Der Ritter ging nun weiter und bald 
yeigte ſich das wehliche Thor aus koltbarem 
Edelſtein feinen. Blicken, doch es verſchwand 
wie die vorhergehenden, als er den Eſel mit 
fehler goldner Schuppenbaut, feinen Hüter be⸗ 
ſiegt hatte, deffen Waffen feine ellenlangen Oh⸗ 
ten waren/ die er, wie die Schlange ihren 
Schwanz, nach Gefallen bog und den a | 
damit umſchlang. 

Auf einen einzigen Ausgang blieb dem Gra- 
ſen nur noch die Hoffnung, er lag gegen Mit⸗ 
ternacht und manches war noch zu thun ͤbrig, 
eh er ihn erreichen konnte. Doch ſo viel Werke 
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der unermübliche Streiter auch ſchon an die⸗ 
ſem Tage vollbracht, ſo ſchien ihm doch nichts 
vollendet, bevor er alles gethan hatte. Er ging 
lange in dem weiten Bezirk; es war ſpaͤt ge⸗ 
worden. Abwaͤrts führte jetzt ihn der pfad, 
da ſah er unten ein reizendes Blumenthal vor 
fich liegen, wo weißgedeckte Tafeln mit Spel⸗ 
fen und Weinen und goldnem Geraͤth beſetzt, 
einen friſchen Quell umſtanden. und fo weit 
er auch von oben die Gegend überſchanen 
konnte, niemand war ba, ſich an dem reichen 
Mahl zu erfreuen. Roland flieg hinab; und 
wohl luden die duftenden Speiſen und der 
funkelnde Wein den tapfern Ritter nach ſchwe⸗ 
rem Kampf und ımabläffigem Wandern zur 
Labung, doch er wagte es nicht davon zu ge⸗ 
nießen, bevor er fein. weiſes Büchlein. zu Rath 
gezogen. Und glucklich für ihn war dieſe 
Vorſicht, denn nun erfuhr er, daß in dem 
Gehölz zur Seite des Quells ern gräuliches 
Waldweib wohne, Menſch von oben und unten 
kriechende Schlange. Dort laure ſie, ob nicht 


Bi einer von den üppigen Tafeln gelockt, ihr zur 


Beute werde. Ein Netz das im Graſe ver⸗ 
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borgen, rund um den Quell her bis hin zum 
Walde ſich winde, ſchlinge ſich dann feſt um 


ihn zuſammen und ziehe gewaltſam ihn in das 
Dickicht binein. Gewarnt, vermied der Graf 


den Quell und ging auf das Gehölz zu. Solch 


eln überfall erſchreckte das Waldweib, laut 


ſchreiend ergriff ſie die Flucht, indem ſie ſich 
wie eine Schlange durch das Gras ſchleifte. 
Aber Roland verfolgte ſie, und gab che mit 
| einem Streiche den Tod. 

Der unermuͤdliche eilte weiter, und ex⸗ 


2 reichte endlich die letzte Pforte. Groß war ſie 


und von gediegenem Silber. Ein ſchrecklicher 
Nieſe mit gezuͤtem Schwert ſtand davor. Ro⸗ 
land begann augenblicklich mit ihm zu kaͤm⸗ 
| pfen, und ſein war auch hier der Sieg. Freu⸗ 
dig glaubte er jetzt alle Gefahren überfianden, 
doch wie groß war ſein Erſtaunen, als dag 


Blut des getböteten zur Flamme ward, und 


aus der Flamme zwei neue Rieſen erſtanden, 


wabrhaft Sohne des Feuers, ſo gluͤbend und 


verheerend blickten fie: Der Graf ging mit ſich 
ſelbſt zu Rath, was er nun beginnen ſollte. Ihr 


Blut vergießen, haͤtte nur die Anzahl ſeiner 
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Feinde vermehrt. Da beſchloß er mit ihnen 
zu ringen, und kraftvoll warf er bald dieſen, 
bald jenen zur Erde nieder, doch ſtets erhob 
ſich der eine, sem Roland mit dem andern 
rang. 

Viele Stunden hatte er ſo vergeblich ſich 
gemuͤht, da gedachte er durch Liſt ſie zu tren⸗ 
nen und von der Pforte hinweg zu ziehn, und 
that als ergriffe er die Flucht. Und er lief 
ſchnell durch die Gänge des Gartens bin, aber 
die Riefen folgten ihm nicht, denn der Zauber 

bannte fie feſt an die Pforte, für die fie zu 


Hüthern beſtimmt waren. Als Roland ſeine 


verſtellte Flucht ohne Erfolg ſah, fiel ihm ein 


anderes Mittel ein. Er eilte zu der Gegend 


zuruck, wo des Waldweibs verderbliches Metz 
ausgeſpannt war, lud es von der einen Seite 
auf die Schulter und zog es dann hinter ſich 
her uͤber den Raſen, denn es war von ſtarken 
Eiſenringen gemacht und ſo ſchwer, daß er es 
nur mit Mühe fortbrachte. Und als er mit 
dem Netz zur Pforte gekommen war, rang er 
die Rieſen nochmals zu Boden und umſchlang 
ſie damit einen nach dem "andern, fe 0 fie 
ſich m regen konnten. 
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rühmen, denn mit unfehlbarem Tode drohte 
der Verſuch. 


Roland, der keine Furcht kennt, iſt ſogleich 


ihn zu wagen bereit. Er ſucht und findet den 
Baum, der dünn und immer dünner empor⸗ 
ſchwebend an der Spitze wie ein ſchwachet 
Rohr ſich verliert. Glatt wie geſchliffner Stahl 
iſt ſeine Rinde, und daran emporzuſteigen un⸗ 
möglich; lang und ſchmal wie Ruthen find 
ſeine Zweige; ; feine Blätter, unter denen ſpitzs 
Stacheln ſich verbergen, ſind vom friſcheſten 
Gruͤn, denn täglich wirft er ſie ab und täg» 


lich belaubt er fich aufs neue. Glaͤnzende Goid⸗ 


fruͤchte trägt er, groß und rund und von übers 
maͤßiger Schwere. An den leichten Aſten ſchwan⸗ 


kend, fallen fie gewaltſam auf den nahenden 
berab, denn ein. Fußtritt ſchon e den | 


zarten, beweglichen Bam. 
Sich vor dem Regen der Golbkageln zu 
ſchirmen, machte Roland ein doppeltes Ruthen⸗ 


geflecht, füllte es mit Erde und Naſen, und 
verbarg Haupt und Bruſt hinter dieſer Ver⸗ | 
ſchanzung, dann ging er auf den Baum zu. 


Roland beſaß ungewoͤhnliche Kraft, nach 
Turpins Bericht fol er eine große Marmor⸗ 


fäule von Anglant nach Brava getragen haben, 
ſo waren auch alle ſeine Bewegungen feſt und 
ſtark, und als er jetzt auftrat, erzitterte der 
Baum bis in die Wurzel und ſeine goldnen 
Apfel fielen dicht wie Hagelſchloſſen herunter. 
Schnell lief der Graf um den herabſtuͤrmen⸗ 
den Baͤllen zu entgehn. Der Boden rings 
umher ward davon überfchüttet, und fo viele 
blieben auf der Korbdecke Aber feinem Haupte 
liegen, daß die Laſt ihn f erdruͤckte. Als er 
aber dicht am Stamm war, warf er Schirm 
und Apfel von ſich, und ohne zu verſuchen, 
ob er den Baum erklimmen koͤnne, fägte mit 
einem einzigen Streich er ihn durch, und der 
hohe Gipfel ſank zu Boden. Jetzt hieb er 
ſeine Zweige herunter, und laut erbebte die 
Erde, die Sonne verbarg ſich, finſtre Rauch⸗ 
wolken, aus denen dunkelrothe Flammen em⸗ 
porblitzten, huͤllten die ganze Gegend ein. 
Roland ſtand in dieſe Dunkelheit verloren, 
er ſah, er wußte nichts von dem, was um ihn 


vorging, nur ein krachendes Getbfe vernahm 
er, als ſolle die Welt untergehn. Endlich zer⸗ 


ſtreute ſich der dichte Rebel, die Luft ward 
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der hervor. Da ſchaute der Ritter um ſich 
der, und der Garten mit feinen Felſenmauern, 
ſeinem Palaſt und ſeinen Quellen war ver⸗ 


ſchwunden. Die furchtbaren Flammengeiſter der 
Unterwelt hatten in jenen ſchrecklichen Augen⸗ 


blicren ihn zernichtet, und nichts war geblie⸗ 
ben als die Zauberin ſelber, noch immer an 
jenen Baum gebunden, wie Roland ſie ver⸗ 
laſſen. Sie wehfl:% : laut über den Untergang 
ibres Werks, und gedemuͤthigt bat ſie jetzt den 
Paladin, dem fie früher die Rede verweigert, 


um Mitleid und Verſchonung. Ihn dazu zu 


bewegen, entdeckte ſie ihm, daß durch ihre 


Kunſt ſie, nebſt dem Garten, einen Thurm her⸗ 


vorgebracht, um ihre Feinde ins Netz zu ziebn. 
Ein ſchlauer Greis wohne dort, der viele zu 
gefangnen mache. Auch Angekika ſei vor kur⸗ 
zem darin geweſen, doch habe ſie klug ſich zu 
befreien gewußt. Würde nun Roland fie toͤd⸗ 
ten, ſo ginge der Thurm im nemlichen Augen⸗ 
blick unter und wer darin ſei mit ihm. Wolle 
er aber ibr das Leben ſchenken, ſo ſei ſie 
bereit ihn dorthin zu fuͤhren und alle gefang⸗ 
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nen zu entlaſſen. Der Graf willigte ein, 
er huͤtte ohnedies ſich es zur Schmach gerech⸗ 
net, ein Weib zu toͤdten, und fie nahmen 
den Weg nach dem Thurm jenes hinterliſtigen 
Alten. ö ; 
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Fünf und funfzigftes Bild. 


Modomont im Seeſturm. 


Segelfertig lag König Rodomonts Flotte 
im Hafen von Algier. Widrige Winde ver⸗ 
hinderten ihre Abfahrt. über. einen ſolchen 
Aufſchub ergrimmt, lief der wilde Rodomont 
unablaͤffig an der Küfe hin und wieder, und 
ſtieß tolle Fluͤche gegen Meer und Lüfte aus, 
daß ſie ſich ſeinem Willen entgegen ſetzten. 


Endlich konnte er ſeine Ungeduld uicht laͤnger 


zuͤgeln. „Blaſe nur Wind, blaſe aus allen 
deinen Kraͤften rief er, „ich bin dein Sklav 
nicht, und will dir zum Trotz noch dieſe Nacht 
nach Frankreich abſegeln! ! N 

Er rief auch augenblicklich den Befehls⸗ 
haber ſeines Hauptſchiffes, einen alten und er⸗ 
fahrnen Schiffsmann, ihm die Befehle zur Ab⸗ 


fahrt zu geben. „Warum hälst du mich hier 


\ 
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ſo lange zuruck? ſprach Rodomont zu ihm, 
„in dieſen ſechs Tagen hätt' ich ſechs Provin⸗ 


zen mir unterworfen. Wir mäffen fort, in die⸗ 


fer Nacht, fogleich.” 

„O Herr,“ fagte der alte, „ſchwere Stürme 
bedrohen uns. Seht nur wie die Wogen ſchaͤu⸗ 
mend ſich thuͤrmen und immer flärfer empor⸗ 
wachſen, wie die matte Sonne im untergehn 
binter Duͤnſten ſich verbirgt, und bald bleich 
bald roth der Mond ihr gegenüber ſteht. Graue 
Möven fliegen über unſerm Haupte, und mit 
unruhigem hin und berfpringen zeigt der Del⸗ 
phin, daß das Meer bis in ſeinen tiefſten 
Grund erſchuͤttert ſei. | 

Auf ſolche Warnungen mochte Robomont 
nicht boͤren, er ließ die Anker lichten, und 
ſtolz wehten ſeine Segel im Mittelmeer. Doch 
wilder und wilder tobten jetzt die ſtuͤrmenden 
Luͤfte gegen einander und immer gewaltiger 
empoͤrte das Meer ſich unter ihrem Streit. 
Dichte Finſterniß umzog den Himmel, nur zuk⸗ 
kende Blitze durchgluͤhten auf Augenblicke das 
Dunkel und mehrten ſeine Schauer. Laut 
krachte der Donner, der. Sturm heulte, brau⸗ 


ſend ſchlugen Hagel und Regen herab. Und 


* 
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zwiſchen dieſe Schreckenstoͤne hindurch erſcholl 
hanges verworrnes Geſchrei von den Schiffen 
her, die mit zerſplitterten Maſten und ge⸗ 
brochnen Rudern von der zuͤrnenden Flut bin⸗ 
auf gen Himmel und dann wieder zuruck in 
den Abgrund geſchleudert wurden. Mit Men⸗ 
ſchen und Roſſen, mit Waffen und Lebensmitteln 
ſchwer beladen, hätten fie ſelbſt bei ungetruͤb⸗ 
tem Himmel behutſamer Fuͤhrung auf gefahr⸗ 


voller Meeresſtraße bedurft, doch in dieſen ent⸗ 


ſetzlichen Stunden war aller Muth des Schiffs⸗ 
volks geſunken und jede Thatkraft gelaͤhmt. 
Rodomont allein blieb unerſchuͤttert. Hoch 
auf dem Schiffe ſtand er, dichter Regen ſtroͤmte 
auf ihn herab, und die zu Eis erſtarrten Tro⸗ 


pfen haͤngten ſich in fein Haar, daß es ihm 


um das Haupt klirrte. Er aber, alles dies 
nicht achtend, gab mit lauter Stimme ſeine 


Befehle und man gehorchte ihm, trotz der 


umgebenden Schrecken, denn er drohte nicht, 
ins Meer warf er die ſaͤumenden. Auch half 


er ſelber, wo es Noth that, und war ſtets da 


wo die Gefahr am dringendſten. ö 
Drei Tage lang kaͤmpfte die Flotte mit 
den Wellen; viele Schiffe gingen unter, nur 
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ein kleiner Theil derſelben fand fih am Mor⸗ 
gen des vierten Tages zuſammen, um einer 
neuen Gefahr entgegen zu gehn. Von der Ge⸗ 
walt der Winde gegen die lombardiſche Käſte 
getrieben, wurden die heidniſchen Seefahrer 
hier augenblicklich von den Bewohnern der 
Berge erkannt. Mit Pfeilen und Wurfſpießen 
ſtroͤmten "fie von den Hoͤben herab. „Verder⸗ 
ben dieſen Hunden,“ ſchrien fie, und ſandten 
ihre ferntreffenden Waffen und gluͤhende Pech⸗ 
kraͤnze nach den geſtrandeten Schiffen. Ihrer 
Wuth ungeachtet, ließ Rodomont, den feinen 
eine feſte Mauer, ſie an dieſer Kuͤſte eine Zu⸗ 
flucht vor den Meeresſtuͤrmen finden. Unter 
feinem Schutze fliegen fie ans Land und mez⸗ 
zelten jene Bauern nieder. Ein geuͤbteres Heer, 
zur Vertheidigung dieſer Kuͤſte beſtimmt und 
von Archimbald, dem Sohn des Koͤnigs Deſider 
. angeführt, welches auf die Kunde ihrer Lan⸗ 
dung ſich den Afrikanern entgegen ſtellte, ward 
gleichfalls von ihnen beſiegt. 

Seiner Schiffe beraubt, war Rodomont jetzt 
entſchloſſen den Landweg nach Frankreichs Graͤn⸗ 
zen einzuſchlagen. „Was verweilen wir bei 
dieſem armen Volke?“ rief er den ſeinen auf⸗ 
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munternd zu. „Laßt uns nach Frankreichs fet⸗ 
ten Ebenen binuͤberziehn, wo jeder ſich mit 
reicher goldner Kette den Hals behaͤngt, um 
dort fuͤr eines das wir auf dem Meer verloren, 
uns tauſende zu holen.“ 


Sechs und funfzigftes Bild. 


Roland bei der Brücke am See. 


Falerina begleitete den Grafen von An⸗ 
glant, um die Bedingung zu erfuͤllen, unter 
welcher er ihr Verzeihung zugeſichert. Ohne 
Roſfſe waren fie beide. über Höhen und Ebe⸗ 
nen ſchritt die Koͤnigin neben dem Ritter ein⸗ 
her, als fie auf einmal zu jenem trügerifchen 
See kamen, welcher den edlen Sohn des Hai⸗ 
mon, die treuen Freunde Hirold und Praſild 
und noch manchen andern Ritter verſchlungen 
batte. Ihre Waffen ſah man an den hohen 
Cipreſſen haͤngen, und der wilde Wuͤthrich, 
welcher jene hinabgeſturzt, hielt hier Wache 

um neue Opfer zu erwarten. 8 

5 Wir ſind verloren, rief Falerina/ als fie 

See und Bruͤcke gewahr wurde, „dies alles 

iſt das Werk der mächtigen Fee des Reich⸗ 
II. \ B 
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zwiſchen dieſe Schreckenstoͤne hindurch erſcholl 
banges verworrnes Geſchrei von den Schiffen 
ber, die mit zerſplitterten Maſten und ge⸗ 
brochnen Rudern von der zuͤrnenden Flut hin⸗ 
auf gen Himmel und dann wieder zuruck in 
den Abgrund geſchleudert wurden. Mit Men⸗ 
ſchen und Roſſen, mit Waffen und Lebensmitteln 
ſchwer beladen, haͤtten fie ſelbſt bei ungetruͤb⸗ 
tem Himmel behutſamer Fuͤhrung auf gefahr⸗ 
voller Meeresſtraße bedurft, doch in dieſen ent⸗ 
ſetzlichen Stunden war aller Muth des Schifig- 
volks geſunken und jede Thatkraft gelaͤhmt. 
Nodomont allein blieb unerſchüͤttert. Hoch 
auf dem Schiffe ſtand er, dichter Regen ſtroͤmte 
auf ihn herab, und die zu Eis erſtarrten Tro⸗ 
pfen haͤngten ſich in fein Haar, daß es ihm 
um das Haupt klirrte. Er aber, alles dies 
nicht achtend, gab mit lauter Stimme ſeine 
Befehle und man gehorchte ihm, trotz der 
umgebenden Schrecken, denn er drohte nicht, 
ins Meer warf er die ſaͤumenden. Auch half 
er ſelber, wo es Noth that, und war ſtets da 
wo die Gefahr am dringendſten. ö 
Drei Tage lang kaͤmpfte die Flotte mit 
den Wellen; viele Schiffe gingen unter, nur 
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ein kleiner Theil derſelben fand ſich am Mor⸗ 
gen des vierten Tages zuſammen, um einer 
neuen Gefahr entgegen zu gehn. Von der Ge⸗ 
walt der Winde gegen die lombardiſche Käfte 
getrieben, wurden die heidniſchen Seefahrer 
hier augenblicklich von den Bewohnern der 
Berge erkannt. Mit Pfeilen und Wurfſpießen 
firömten "fie von den Hoͤhen herab. „Verder⸗ 
ben dieſen Hunden,“ ſchrien fie, und ſandten 
ihre ferntreffenden Waffen und gluͤhende Pech⸗ 
kraͤnze nach den geſtrandeten Schiffen. Ihrer 
Wuth ungeachtet, ließ NRodomont, den feinen 
eine feſte Mauer, fie an dieſer Kuͤſte eine Zu⸗ 
flucht vor den Meeresſtuͤrmen finden. Unter 
ſeinem Schutze ſtiegen ſie ans Land und mez⸗ 
zelten jene Baueen nieder. Ein geuͤbteres Heer, 
„zur Vertheidigung dieſer Kuͤſte beſtimmt und 
von Archimbald, dem Sohn des Koͤnigs Deſider 
. angeführt, welches auf die Runde ihrer Lan⸗ 
dung ſich den Afrikanern entgegen ſtellte, ward 
gleichfalls von ihnen beſiegt. 

Seiner Schiffe beraubt, war Rodomont jetzt 
entſchloſſen den Landweg nach Frankreichs Graͤn⸗ 
zen eimuſchlagen. „Was verweilen wir bei 
dieſem armen Volke?“ rief er den ſeinen auf⸗ 
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munternd zu. „Laßt uns nach Frankreichs fet⸗ 
ten Ebenen binuͤberziehn, wo jeder ſich mit 
reicher goldner Kette den Hals behaͤngt, um 
dort fuͤr eines das wir auf dem Meer verloren, 
uns tauſende zu holen.” 


Sechs und funfzigftes Bild. 


Roland bei der Brücke am See. 


Falerina begleitete den Grafen von An⸗ 
glant, um die Bedingung zu erfuͤllen, unter 
welcher er ihr Verzeihung zugeſichert. Ohne 
Noffe waren fie beide. liber Höhen und Ebe⸗ 
nen ſchritt die Königin neben dem Ritter ein⸗ 
her, als ſie auf einmal zu jenem truͤgeriſchen 
See kamen, welcher den edlen Sohn des Hai⸗ 
mon, die treuen Freunde Hirold und Praſild 
und noch manchen andern Ritter verſchlungen 
batte. Ihre Waffen ſah man an den hohen 
Cipreſſen haͤngen, und der wilde Wuͤthrich, 
welcher jene hinabgeſtürzt, hielt hier Wache 
um neue Opfer zu erwarten. 

„Wir ſind verloren,“ rief Falerina, als fie 
See und Bruͤcke gewahr wurde, „dies alles 
iſt das Werk der mächtigen Fee des Reich⸗ 
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thums; um einen einzigen, der ihren Lockun⸗ 
gen widerſtand, den großen Roland zu beſie⸗ 
gen, hat ſie es hervorgebracht. Viele gingen 
hier unter. Laß eiligft ung fliehen, ehe der 
grauſame Haridan, von ihr zum Hüter beſtellt 
und mit unwiderſtehlicher Kraft begabt, uns 
erblickt.“ Laͤchelnd weigerte ſich der Graf, 
einer Gefahr den Kuͤcken zu kehren. Allein 
mit fo vielen Thraͤnen, mit einer fo beredten 
Angſt drang Falerina in ibn, daß der edle 
Roland, mitleidig wie er war, ſchon ihren 
Bitten nachgeben wollte, als er in der Ferne 
unter den ubrigen Waffen die ſeines N 
Reinhold erkannte 

„O jugendlicher Held,” rief er voll baber 
Schmerzes, und ein Strom von Thraͤnen floß 
über feine Wangen, „e Bluͤthe der Ritter, 
wer hat dich mir getoͤdtet? Hoͤre mich, gelieb⸗ 
ter Bruder, dort oben im Himmel wo du jetzt 
wohnſt, höre deinen Roland und vergieb ihm. 
Vergieb ihm, wenn choͤrigter Verdacht und 
blinde Leidenſchaft ihn gegen dich fehlen lie⸗ 
ßen. Und mußte ein Boͤſewicht mir die Moͤg⸗ 
lichket zu neuer, füßer Eintracht mit dir rau⸗ 
ben? Soll ich nie verſoͤhnend dich in meine 
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Arme ſchließen, und mit bruͤderlichem Kuß und 
reuevollen Thraͤnen dir meinen ſchweren Ser: 
thum eingeſtehn? Ach es druckt mein Herz mit 
allzugroßer Laſt, daß ich's nicht kann. 

So klagte der hochgeſinnte, und in der 
Gewalt ſeines Schmerzes ſtuͤrzte er gluͤhend 
Über die Brucke, den Mörder des Freundes zu 
ſtrafen. Mit dem jauberzerſchneldenden Schwert 
der Falerina traf er den rieſenbaften Haridan, 
der ihm entgegen eilte und zerbrach ihm ſeine 
Keule, doch diefer Harfe war nicht ſo leicht zu 
baͤndigen, er umſchlang den Paladin, zog ihn, 
mit ihm ringend, zu dem See und warf ſich mit 
ihm hinein, wie es mit Reinhold geſche⸗ 
ben war. \ 

Mit Schrecken ſah Falerina es vom jen⸗ 
ſeitigen Ufer und floh zitternd uber die Ebene 
bin, indem ſie oft furchtſam zurück ſchaute, ob 
der grimmige Haridan nicht hinter ibr ſei. 


—— 
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Sieben und funfzigſtes Bild. 


—— und 


Morganas Grotte. 


Wiel edle, tapfre Ritter leben zu ewigem 
Ruhm im Gedaͤchtniß der Welt. Weit erſchallt 
der Ruf von ihren Thaten und ihrer Liebe. 
Lanzelot und die Koͤnigin Ginevra, Triſtan 
und feine Iſotta werden nimmer vergeſſen ſein; 
doch vor allen andern ertönen wird flets der 
Name Rolands, des freien Helden der mit 
feſtem Muth und nie zu beſiegender Kraft das 
ſchwerſte vollendet. 

Roland, den Niefen Haridan umſchlingend 
und von ihm umſchlungen, ſtüͤrzte immer tiefer 
und tiefer in den See binab der unergründlich 
ſchien. Wohl eine Meile lang fielen ſie eh ſie 
auf den Boden kamen. Doch bier ward das 
Waſſer auf einmal klar und durchſichtig, und 
der Graf ſah eine neue Welt und einen neuen 
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Tag um ſich her. Sobald ſein Fuß den Bo⸗ 
den beruͤhrte, fand er ſich im trocknen auf uͤp⸗ 
pig gruͤnem Wieſengrund; uͤber ihm ſchwebte 
der See, und die Sonne ſandte ihre hellſten 
Strahlen durch das Gewaͤſſer und gab dem blu⸗ 
migen Anger zu ſeinen Fuͤßen und der ſchim⸗ 
mernden Kryſtallgrotte, welche in weitem 
Kreiſe ſich umherzog, eine magiſche Beleuch⸗ 
tung. Jetzt wollte Haridan ihn ſeiner Waffen 
berauben, um dieſe mit ſich empor zur Ober⸗ 
fläche des Sees zu tragen, und fie als Siegs⸗ 
zeichen an die Cipreſſen zu baͤngen, wie die 
der ubrigen Ritter; allein Roland, nicht be⸗ 
taͤubt von dem tiefen Fall, wandte ſich mit all 
feiner Kraft gegen ihn und toͤdtete den un⸗ 
hold. 
Der Graf ſchaute nun umher in der zau⸗ 
berverklärten Gegend. Ein hohes Gebirg, mit 
Bäumen und dichtem Laubwerk befeht, erhob 
ſich Hinter der blendenden Kryſtallwolbung, die 
als feſte Mauer den Bergwald umſchloß und 
zu erfleigen unmoͤglich machte. Der Graf naͤ⸗ 
herte ſich dem Kryſtall, und ſah eine weite 
Pforte hineingehauen, welche in das Innere 
der Berge führte. Von Edelſteinen, Gold und 
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koͤſtlichen Perlen waren wunderbare Geſchichten 
auf derſelben abgebildet. Ein großes Labyrinth 
fab man mit tauſend Windungen, aus welchem 
keiner ſeinen Weg zuruͤck fand, der einmal hin⸗ 
ein gegangen war. Ein gewaltiges Ungeheuer, 


Minotaurus genannt, lauerte in jenen ver⸗ 


ſchlungeuen Kreiſen, und zerriß die ungluͤckli⸗ 
chen, die darin umherirrten. Auf einer ande⸗ 
ren Seite zeigte ſich dann, wie eine Jungfrau 
von Liebe geruͤhrt, dem Manne der ihr Herz 
gewonnen, ein Mittel gab, um dieſem Irrſal 
zu entgeht. a | 
Ohne auf dieſe ſchoͤnen Gebilde zu achten, 
trat der Graf in die Bergſchlucht. Mit eili⸗ 
gen Schritten ging er vorwaͤrts, der enge, ge⸗ 
kruͤmmte Pfad zog ſich in die Tiefe, das Licht 
welches durch die Pforte hineindrang, verlor 
ſich nach und nach, und er fand ſich gaͤnzlich 
im dunkeln. Unbekuͤmmert ſetzte er in dieſer 
öden ſchauerlichen Gebirgsnacht, in weiter 
Ferne von allen lebenden Weſen, feinen be⸗ 
ſchwerlichen Weg fort, der nimmer enden zu 
wollen ſchien. Er hatte bereits uber drei Mei⸗ 
len zuruͤckgelegt, als plotzlich ein klarer leuch⸗ 
tender Stein, wie die helle Sonne am Mit- 
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tage mit feinen glähenden Strahlen die dichte 
Finſterniß aufhellte. Bei dem Lichte, das von 
ihm ausging, erblickte Roland was ihn umgab. 
Einen breiten Fluß ſah er vor ſich, und jen⸗ 
ſeits beſſelben ein wunderſames Zauberfeld, aus 
deſſen Mitte der feuerblitzende Karfunkel ſeine 
Strahlen verbreitete. Mit ſo vielen Bluͤthen 
kann der Frühling nicht feine Gärten ſchmuͤ⸗ 
cken, ſo viele Sterne zeigt der unbewoͤlkte Him⸗ 
mel nicht, als bier unſchaͤt bare Perlen und 
reiche Steine von tauſend und tauſend Farben 
das Auge mit ihrem Glanz blendeten. Eine 
Brücke kaum fußbreit, führte über den Fluß 
zu jenen Schägen hin, und zu beiden Seiten 
derſelben ſtanden zwei hohe gewaffnete * 
von Eiſenerr. 
und, o Wunder, als der Ritter den Fuß 
auf den ſchmalen Bruͤckenſteg ſetzen wollte, bes 
kamen die ſtarren Gebilde Leben und Bewe⸗ 
gung, und erhoben ihre ſtarken Keulen zum 
Schlage. Sich den Maͤnnern von Eiſen mit 


dem Schwert entgegen zu ſtellen, war Roland 


bereit, allein diesmal galt es keinen Kampf, 
lat donn ernd fielen die Schlaͤge auf die. Brücke 
herab, und dieſe ging augenblicklich unter · 
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Eine neue erhob ſich an deren Stelle, 5 ſie 
gewaͤhrte dem Grafen eben ſo wenig einen 
übergang, denn jedesmal wenn er ſich vorwaͤrts 
bewegte, ſchlugen die gewaltigen Metallkoloſſe 
den ſtets ſich erneuenden Steg mit. Geyraſel 
in den Abgrund zurüf. 

„Als Roland ſah, daß es unmöglich fei, 
ar diefe Weiſe hinüber zu kommen, wählte er 
einen andern Weg. Er nahm einen Anlauf 
zum Sprung; und als ob er Fluͤgel haͤtte, 
war er mit einem Satz ars des breiten 
Fluſſes. ö 

Er befand ſich nun in den tief ae 
'nen Prachtgefilden, welche Morganens Schaͤtze 
enthalten. Alles. war bier ee und 
Glanz. 

Erſtaunt ſchaute er die Wundergebilbe die: 
ſes ſeltſamen Aufenthaltes: Auf hohem gold⸗ 
nem Sitz, an goldner Tafel ſaß hier eine koͤ⸗ 


nigliche Geſtalt, von demfelben edeln Metall 


gebildet. Viel andre goldne Männer ſtanden 
um den Koͤnig ber, und alle waren ſchimmernd 
geſchmuͤckt mit den reichſten Schaͤtzen, welche 
dieſe unterirdiſche Steinwelt darbot. Mit 
Speiſen war die Tafel beſetzt, auch dieſe be 
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ſtanden aus buntem mannigfachgearteten Edel⸗ 
geſtein. über dem Haupte des Königs bing ein 
Schwert, welches jeden Augenblick auf ihn 
herab zu ſinken drohte, und ibm zur linken 
ſtand ein Schuͤtze den Bogen gegen ihn gerich⸗ 
tet und den Pfeil auf der Sehne. Dieſem ge⸗ 
genüber ſah man eine ähnliche Geſtalt, doch 
anſtatt des Bogens hielt fie eine Schriftrolle 
in der ausgeſtreckten rechten, auf welcher fol⸗ 
gende Worte zu leſen waren: 


„ Vergeblich iſt der Reichth um einer Wett, 
Wenn bleicher Argwohn beim Beſitze lauert, 
Kein Gllick beſteht und keine Freude dayvert, 
Wenn Furcht und Sorge deu Genuß vergällt.“ 


In der Mitte der Tafel vor dem Antlitz 
des Königs flieg eine hohe goldne Lilie empor. 
In ihrem weit geoͤffneten Kelch lag jener feuer⸗ 
gluͤhende Stein, der die Sonne dieſer unterir⸗ 
diſchen Welt war. Er allein gab allem, was 
Roland bier erblickte, Licht und Farbe. Von 
ihm beſtrahlt, leuchtete das Gold, blitzte das 
Silber, fnnkelten die zahlloſen Edelſteine wie 
Thautropfen in der Morgenſonne, und die 
glaͤnzenden Woͤlbungen, welche in weiten Krei⸗ 
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fen dieſen Wunderort umgraͤnzten, warfen ſein 


Licht mit ſeltſamem Zauberſchein zuruͤck. 


Nie hatte ein ſterbliches Auge eine ähn- 


liche Fuͤlle von Schaͤtzen erblickt. Allein Ro⸗ 


land über deſſen hohe Seele Pracht und Reich⸗ 
tbum keine Gewalt ausuͤbten, hielt ſich nicht 


lange bei der Betrachtung derſelben auf. Mit 
raſtloſer Forſchbegier weiter dringend, fand er 


vier Thore, kuͤnſtlich in die Steinmauern ge⸗ 


bauen, als Ausgaͤnge dieſes Prachtgewdlbetz. 
Er oͤffnete die Pforten eine nach der andern, 
allein tiefe Finſterniß berrſchte auf den Pfaden, 
zu denen fie führten, denn dorthin konnte der 
Strahl des mächtigen Karfunkels nicht drin⸗ 
gen. Da beſchloß der Graf in feiner kuͤhnen 
Seele den hochbegabten Stein, in dem das 


Licht des Feuers wohnt, als Leuchte mit ſich 


zu nehmen, und haſtig lief er zu dem Tiſche 


zurück, an welchem der goldne König ſaß, und 


ſtreckte die Hand aus, den Karfunkel zu ergrei⸗ 


fen. Da ſchnellte die Geſtalt, die den Bogen 
bielt, den Pfeil von der Sehne, und gerade in. 
den Karfunkel traf er, und weit umber ſpruͤh⸗ 


ten die Funken aus dem Stein, und wild und 


verworren ward das Licht, daß alle Geſtalten 


in truͤbem Daͤmmerſcheine ſchwankten. und 
Heftig mit lautem Krachen erzitterte das Ge⸗ 
birge, dumpf herauf donnerte es aus ſeinen 
tiefſten Schluͤnden und die Felſenmaſſen rn 


wankend den Einſturz 


Aber Roland der unerſchrockene ſtand feſt 
und unbeweglich in der tobenden Erſchuͤtterung, 


und mit neuem bellen Lichte glaͤnzte der Kar⸗ 


funkel im Goldkelch der Lilie, ſchoͤn und ſtrah⸗ 


lenwerfend wie zuvor. 


Da griff der Ritter zum tele nach 
dem Karfunkel, und ein zweiter goldner Pfeil 
drang vom Bogen des Schuͤtzen, des Steines 
reinen Feuerglanz zerſtöͤrend. Und grauenvoller 
erbebte die Erde fort und fort, und ſchien ſich 
nicht wieder beruhigen zu wollen, daß von den 
gewaltſamen wiederholten Stößen das Gebirge 
weit von einander riß. Doch endlich ſchwand 
ihre Wuth, und alles ward klar und licht wie 
es geweſen. 

Feſt entſchloſſen den wunderbegabten Stein 
zu erringen, hielt Roland ſeinen Schild ſchuͤz⸗ 


iend vor denſelben hin, der einherſtuͤrmende 
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Pfeil. traf praſſelnd gegen das Eiſen, mit ge⸗ 
brochner Kraft flog er davon zuruͤck, und fieg- 
reich faßte der Graf das N und trug 8 
mit : ch davon. 


Acht und funfzigſtes Bild. 
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Roland, das ſteinerne Feuer in der aut 
geſtreckten Hand tragend, betrat einen der dun⸗ 
keln Pfade, welche aus dem hohen Prachtge⸗ 
woͤlbe führten. Ihn leitete das Geſchick auf 
jenen, der immer tiefer hinunter in die Schlucht 
des Gebirges ſich in tauſend Kruͤmmungen durch 
Gaͤuge von Erz und Marmor wand. Nur durch 
des Karfunkels Licht war es ihm möglich, durch 
dies gefahrvolle Labyrinth zu dringen, wo jeder 
Schritt mit jabem Sturz in n Ab⸗ 
grunde drohte. 

Lange war er fo fortgeſchritten, da begann 
ver Weg ſich zu ebnen, und es ſchien ihm aus 
einer fernen Spalte des Berges ein anderes 
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Licht einzudringen, als das, welches die Fackel 


in feiner Hand über die Dunkelbeit verbreitete. 
Er eilte auf den Schein zu, und fand, daß er 
von einer Pforte berrühre, welche dieſe Gebirgs⸗ 
gänge ſchloß. über derſelben war folgende In⸗ 
| ſchrift mit großen Buchſtaben in den Stein ge⸗ 
bauen: : 


„Leicht iſt's einzugehn zu biefer Pforten, 
„Nicht fo leicht keörſt du zurück, 
| Wuzt du nicht ſie zu erfaſſen a 
Jene güchr ge Zauberin N 
Die mit immer beweglichem, raſtloſen Fuß N 
Zu vergeblicher Jagd 
Dien verſolgenden lockt. N 
ö Jur glattes Haupt beut keine Locken dar, 
Die Stirn allein ziert goldner Haare Glanz. v 


Der Graf ſann dieſer Warnung nicht lange 


nach, mit dreiſtem Sinn riß er die Pforte auf 


und das berrlichſte Schauſpiel zeigte ſich ſeinen 


Blicken. Ein reizendes Gefilde von einem kla⸗ 


ren blauen Sapphirbimmel umwbölbt, breitete 
ſich mitten in dieſen Bergen vor ihm aus. 


Vereint war hier alles, was dem Auge Freude 


gewaͤhren kann. Hohe Baͤume, deren reiche 
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Aſte Knoſpen und Bluͤthen und ſchwellende 
Fruͤchte zugleich trugen, grünes Gebäfch und 
Mofengänge und Beete, ſtrotzend von Blumen 
in mannigfachen Geſtalten und Farben, wech⸗ 
ſelten auf das anmuthigſte mit einander ab. 
Ein wunderbares Zauberlicht ergoß ſich uber 
dieſen Feengarten und verhehlte mit ſeinem 
taͤuſchenden Schein, daß der Smaragd feiner 
Blaͤtter, das Gold feiner uͤppigen Fruͤchte, der 
bunte Schmelz ſeiner prangenden Blumen nicht 
der Pflanzenwelt angehörten. und in der Mitte 
des weiten kreisfoͤrmigen Thals flieg ein laͤng⸗ 
licher Palaſt vom reinſten Bergkryſtall empor, 
durch deſſen klare Waͤnde man hinein in die 
Gemaͤcher und hindurch zum nn Gar⸗ 
ten ſchaute. 

fiberrafcht von 905 entzuͤckenden Andlic 
blieb Roland eine Zeitlang in der gebffneten 
Bergpforte ſtehn, dann trat er in den Garten, 
und wandelte, feine Herrlichkeit beſchauend, 
darin umher, als er deſſen maͤchtige Beſitzerin, 
die reizende Fee Morgana erblickte. | 

An einem Quell, um den ein goldnes Git⸗ 
ter, kuͤnſtlich mit Perlen durchflochten, ſich 
wand, lag ſie, das Antlitz gen Himmel gekehrt 
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und ſchlief. Leiſe, damit ſie nicht erwache, 
ging der Graf hinzu, und betrachtete ihre wun« 
derbare Schöne. Ein freundlich ſuͤßes Laͤcheln 
umſchwebte ihre Lippen, lebhaft und beweglich 
waren ihre Zuͤge, die feinen Glieder ſchienen 
jeden Augenblick bereit zur Flucht. Ihr gold⸗ 
nes Haar lag auf der Stirn. Ein duͤnnes Ge⸗ 
wand von weiß und roſenroth floß in leichten 
Falten um ſie her. So lag ſie, und der Graf 
Hand vor ihr in ihrem Anſchauen verloren, als 
ein Geraͤuſch verworrner Stimmen ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf andre Gegenſtaͤnde zog. 

Vom Kryſtallpalaſt her erſchollen fie, der 
Graf wandte feine Schritte dorthin, um deut- 
licher zu erkennen, was innerhalb der durchſich⸗ 
tigen Mauern ſich bewege, und wie war er er⸗ 
flaunt, als fie unter vielen andern Rittern und 

Frauen ihm den tapfern Dudo zeigten, und 
ſeinen geliebten Reinhold, wie er Arm in 
Arm mit Brandimart traurig durch die Glas⸗ 
hallen ſchritt. 

Roland trat näher, jene erkannten ihn, 
und ſtreckten ihre Arme ſehnſuͤchtig nach dem 
tbeuren Freunde aus, der ihnen ſo nah, nicht 
von ihnen erreicht werden konnte. 
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Mächtig hoben Schmerz und. Liebe die 
Bruſt des Grafen, er faßte gluͤhend nach dem 
Schwert, den feſten Kryſtall zu zertruͤmmern, 
der ihn und die Freunde ſchied. Ein lautes 
„Halt ein!” der darin verſchloſſenen bielt feine 
ſchon erhobene rechte zuruck. Sie baten ihn 
von dem kuͤhnen Vorhaben abzuſtehn , denn 
derſelbe Augenblick in welchem dieſer Palafl in 
Stuͤcken ginge, ſtuͤrze fie alle in die verbor⸗ 
genſten Höhlen des Gebirges hinab. Nur 
wenn er von Morganen den Schluͤſſel zur ho⸗ 
hen Smaragd ⸗ Pforte des Palaſtes erhalte, fo 
belehrten ſie ihn, ſei es moͤglich, ihre Gefan⸗ 
genſchaft zu enden. Die Freunde nicht. laͤnger 
ſchmachten zu laſſen, kehrte Roland eiligſt zu, 
dem Quell zuruck, wo er Morgana noch zu fin⸗ 
den hoffte. Auch war ſie noch dort, allein 
nicht ſchlaſend mehr. Leicht wie ein Blatt 
vom Winde getrieben tanzte fie unter liebli⸗ 
chem Gefang froͤhlich um den Quell her, und 
wie fie im Tanze dahin flog, gingen ihre 
beweglichen Blicke mit ſchnellem Wechſel 
vom Himmel zur Erde, und von der Erde 
zum Himmel. Und dabei faug fie folgende 

Worte 1 
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„Wer auf der Melt nach reichen Gütern, krebet, 
Nach Etre, Hoheit, Freuden oder Glanz, 
Ergreiſe mächtig diet goldne Locke, | 
Bent ſie fi ihm in meinem raſchen Tanz; 
Den kühnen wird Morganas Huld beſeelgen 
Wenn er fie danbt im rechten Augenbück, 
Doch nicht gefäumt, er nieht und kehrt nicht wieder, 
Sie flieht mit ihm, die Nene biekst zurück. 


Roland eilte auf die ſchoͤne tanzende zu, 
als ſie aber ihn kommen ſah, wandte ſie ploͤtz⸗ 
lich die Stirn, und floh, den Quell und den 
Garten hinter ſich kaſſend, mit Windesſchnelle 
den Bergen zu, welche dies reizende Thal um⸗ 
gaben. Ihr folgte er 8 nn fie 
qu ereilen. 

Ein bifer rauher Weh war. er er die 
fliehende Morgana nahm. über Dornen um 
Diſteln ging er, durch wildes Dickicht, bald 


jah hinauf zu ſchroffen Felſen, bald . in g 


8 Abgründãen. — 


Roland ward durch dieſe 8 | 


nicht abgeſchreckt, denn die Kraft des muthigen 
wächſt durch den Widerſtand unermuͤdet zog 
er ihr nach durch die ſchauerliche Wildniß, als 
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auf einmal dunkle Wolken die Luͤfte ſchwaͤr;⸗ 


ten und ein furchtbares Ungemwitter mit Hagel 
und Regen, mit Blitz und Donner emporſtie⸗ 
gen. Gräßlich heulend tobte der Sturm durch 
den Bergwald, riß die alten feſten Stämme 
von den Gipfeln der Berge und ſtuͤrzte fie hinab 
zu den Tiefen. Und immer wilder ward der 
Ungeſtuͤm des zuͤrnenden Wetters. Die Thiere 
des Waldes und die Boͤgel der Luft konnten 
ſich vor feiner Wuth nicht bergen. Felsſtuͤcke 
ſchlugen zertruͤmmernd herab. Von dem ohne 
AUnterlaß herniederrauſchenden Regen ſchwollen 
die Bergſtroͤme, und ihre reißenden Fluthen 
ſchwemmten mit ſich fort, was ſie auf ihrem 
Wege trafen. 

Doch Roland, der freie, unbeſiegliche, 
blieb auich hier ſich ſelber gleich. Mit beharr⸗ 
lichem Sinn die fluͤchtige Fee verfolgend, 
ſchritt er kuͤhn durch Nacht und Graus und 
beugte den ſtuͤrmenden Naturgewalten das fel⸗ 
ſenfeſte Haupt nicht. 

Da trat ihm aus dunkler Höble eine weib⸗ 
liche Geſtalt entgegen, hager und bleich wie die 
Furcht, in erdfarbnem Gewande, eine knotige 
Geißel in der Rechten, mit welcher fie: unter 
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bittern Thränen ibre aber un Er 
Bu [Pe 2 

Roland se bei ihrem Anblick. „Wer 
diſt du wunderbares Weib?“ fragte er fie. 
Und jene erwiederte: „Poͤnitenzia nennt man 
mich, ich bin die Feindin aller Freuden und 
die Gefährtin deſſen, der vom Gluͤck verlaſſen 
tft. Dir folg. ich, weil du am Quell die ſchla⸗ 
fende nicht faßteſt, und werde plagend mit dir 
ſein, ſo lange du dieſe rauhen Dornenpfade 
wandelſt.“ So ſprach fie zu dem Helden, und 
mit maͤnnlicher Kraft entgegnete er Auen Dro⸗ 
hungen. 

Indeſſen aber hatte die fliehende Morgana 
ſich immer weiter von ihm entfernt, ſchon 
mußte er fuͤrchten, ſie ganz aus dem Geſicht 
iu verlieren, und er wandte ſich ſchnell, um 
mit verdoppeltem Eifer ihr nachzujagen. und 
wie er im eiligen Lauf dahin zog, folgte jene 
duͤnne Luftgeſtalt ihm als beſchwerliche Ge⸗ 
faͤhrtin und wich nicht von ihm, fo oft er auch 
ſich zuruͤck wendend, ſie von ſich abhalten 
wollte. Er ſah zulet t, daß dieſe fruchtloſen 
Bemuhungen nur feine Schritte verzögerten, 
und mit muthiger Entſchloſſenheit ließ er die 
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Geißel der Plagerin hinter ſich ber ſauſen, ohne 
umzuſchauen, und heftete ſeine Blicke unver⸗ 
ruͤckt auf das Ziel, welches ihm vor der Seele 
ſchwebte. Schon war er der Fee nahe gekom⸗ 
men, er glaubte ſie zu ergreifen, ſchon hatte 
er jhr fliegendes Gewand erfaßt, und immer 
wieder entſchluͤpfte die fluͤchtige ſeiner Hoff⸗ 
nung. ö 
Doch dem, der ernſtlich will, muß es zu⸗ 
letzt gelingen. So dem Grafen. Denn als 
endlich die Fee auf einen Augenblick das 
Antlitz ruͤckwaͤrts wandte, nahm der ſtets auf⸗ 
merkſame des guͤnſtigen Zeitpunkts wahr, 
und ergriff ſie bei der goldnen Locke ihrer 
Stirn. | 
Da ſchwlegen alle Stürme, heiter wur- 
den die Lüfte, die rauhen Pfade der Gebirge 
ſchienen geebnet, und anſtatt der Dornen und 
des Unkrauts, ſproſſen Graͤſer und Blumen dar⸗ 
auf hervor. und mit dem freundlichſten Ant⸗ 
litz, deſſen fie fähig war, ſprach jene hagre 
Buͤßerin zu dem Ritter: „Ich verlaſſe dich 
jetzt, doch ſieh mit dieſer betruͤglichen dich vor. 
Fuͤrchte ihre Flucht, wenn ſie am ruhigſten er⸗ 
ſcheint. Ihrer Treue konnte keiner noch ſich 
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rahmen.” Bei dieſen Worten verſchwand das 


bleiche Weib vor ſeinen Blicken, und kehrte zu⸗ 


ruͤck Ju ihrer Höhle, wo fie unter ſtetem ka⸗ 


ſteien die jammervollen Tage zubringt. | 


Neun und funtzigfies Bild. 
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Roland Öffnet den Kryſtaltpalaſt. 


Roland, Herr der mächtigen Fee, auf des 
ren Beſit aller ſterblichen Wuͤnſche gerichtet 
ſind, hielt fie faſt hei der goldnen Locke, das 
mit ſie nicht ihm entſchluͤpfte, und begehrte von 
ihr den Schluͤſſel des kryftallnen Palaſteg. 

„Ritter,“ ſprach fie mit füßem betruͤgli⸗ 
chen Laͤcheln, „deinen Winken gehorch ich, 
alle die dort gefangen ſich befinden, gebe ich 
willig dir hin. Einen nur laß mir, ich ber 
ſchwöre dich, meinen Guͤnſtling, des. Königs 
Monodant Sohn. Ihn lieb ich mit beißer in⸗ 
bruͤnſtiger Liebe, und kann von ibm mich nicht 
trennen.“ | „ 
„Er bleibe dein, wenn er fo thener dir 
if,” ſagte der Graf, , doch gieb jetzt mir den 


Schluͤſſel, und geleite du ſelbſt mich zum Kry⸗ 
ſtallpalaſte zuruͤck, denn ohne dich moͤchte der 
Himmel von neuem ſich mit mn Gewit⸗ 
terwolken umziehn.“ er 

Da reichte Morgana ihm den fi lbernen 
Schluͤſſel, der ihr zur Seite hing, und ſprach: 
„So nimm, o kuͤhner, und oͤffne die Pforte. 
Doch huͤthe dich wohl, daß du das Schloß 
nicht zerbrecheſt, ein finſtres Grab wuͤrde au⸗ 
genblicklich dich nebſt allen jenen Rittern ver⸗ 
ſchlingen, und keine Huͤlfe, ſelbſt die meine 
nicht, waͤre maͤchtig genug, dich daraus zu er⸗ 
retten. Denn wehr dem, der den Schluͤſſel 
des Gluͤcks nicht zu gebrauchen verſteht.“ 

Morgana deim Haupthaar mit ſich fuͤh⸗ 
rend, gelangte der Graf nun bald auf ange⸗ 
nehmen Wegen zu jenem reizenden Garten zu⸗ 
ruͤck, wo er zuerſt fie ſchlaͤfend geſehn. Er 
eilte dem Kryſtallpalaſt zu, und die darin ver⸗ 
ſchloſſenen jauchzten laut vor Freuden, wie fie 
von fern ihn, die goldne Locke der Fee um 
feine rechte gewunden, al Sieger einberfähreb 
ten ſahen. 

Mit welſer Vorſicht öffnete jetzt Roland 
das feſte Schloß der hohen Smaragd Pforte, 
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fie ſprang auf, und alle jene, die der Freiheit 
ſo lange beraubt geweſen, draͤngten ſich zur 
Schwelle, begierig, das koſtbare Gut ſo ſchnell 
als moͤglich wieder zu genießen. Keinem ward 
der Ausgang verſagt, nur der blonde zartwan⸗ 
gige Ziliant, deſſen Beſitz Morgana ſich vorbe⸗ 
halten, mußte zuruͤckbleiben, und weinend ſah 
er die übrigen davon ziehn. Roland fühlte 
Mitleiden mit dem feinen anmutbigen Juͤng⸗ 
ling, doch er mochte der Fee ihre Bitte nicht 
verweigern, und nur zu bald e er dieſe 
ö Nachgiebigkelt bereuen. 

Geruͤhrt dankten nun die befreiten ihrem 
Retter. Vor allen aber fühlte ſich Reinhold 
ergriffen, er umarmte den theuern, ihm nun 

verfihnten Freund mit tauſend Thraͤnen, und 
beide wurden in erneuter Liebe ſich bewußt, 
wie viel ſie einander waren. 

Alle verließen nun den Garten, und folg⸗ 
ten dem Grafen durch die engen Gebirgsgaͤnge 
bis hinauf zu der praͤchtigen Halle, wo der 
goldne König, von allen Schaͤtzen der Erde 

umgeben, auf hobem Throne ſaß. Mit großer 

Verwunderung erblickten jene die Koſtbarkeiten, 

- welche dieſer Raum in ſich ſchloß, doch keiner 
II. C 
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wagte etwas davon zu nehmen, aus Furcht, es 
möchte ein boͤſer Zauber dahinter verborgen 
ſein. Reinhold allein, der muntern Herzens 
war, ergriff einen ſchweren goldnen Seſſel und 
wollte ihn, der Warnung des Grafen ungeach⸗ 
tet, mit ſich hinauf zur Oberwelt tragen. Als 
ſie aber an den Ausgang des Gebirges kamen, 
und alle andern obne Hinderniß hinaus in das 
Freie traten, blies dem mit dem Seſſel belade⸗ 
nen Reinhold ein gewaltiger Wind entgegen, 
und trieb ihn in die Tiefe zuruck. Und fo oft 
er die Offnung betreten wollte, geſchah ihm ie 
desmal daſſelbe. Der vergeblichen Verſuche 
uͤberdruͤſſig, ſchleuderte er endlich das Gold 
von ſich, pfeifend ergriff es der Luftſtrom und 
führte es hinab zu den Schluͤnden, aus denen 
eß hervorgegangen, und ungehindert trat Rein⸗ 
hold jetzt binaus zu den Gefaͤhrten. 


Sechzigſtes Bild. 


Verſchiedene Lebenswege. 


Zu jenem mit dunkeln Cypreſſen beſetzten 
Anger, wo fruͤber der boͤſe Haridan Wache ge⸗ 
halten, fuͤhrte der Weg aus der Tiefe die wan⸗ 

dernden empor. Seitwaͤrts fahen fie den See 
liegen in den er ſie binabgeflürgt, und die 
Brüde, die zum jenſeitigen Ufer ging. Der 
Ritter Waffen hingen hier noch an den Baͤu⸗ 
men, ein jeder eignete ſich wieder zu was ihm 
gebote, nahm dankbar Abſchied von dem Gra⸗ 
fen, und ſchlug die naͤchſte Straße zu feiner 
Heimath ein. Nur Roland, Dudo, Hirold und 
Prafild, Reinbold und Brandimart waren noch 
beiſammen. Da erzählte Dudo den beiden Pa⸗ 


ladinen, wie er von Kaiſer Karl ausgeſandt 


worden, fie durch die ganze Welt zu ſuchen, 
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und ſie zum Schutz der Chriſtenheit mit ſi ch 


nach Frankreich zuruͤckzubringen. Denn Karl 


habe vernommen, wie König Agramant die 


Macht des halben Erdkreiſes aufbiete, ihn und 


ſein Land zu Grunde zu richten. 


Als Reinhold dies vernahm, war er ſo⸗ 


gleich bereit, ohne Verzug nach Frankreich heim⸗ 
zukehren, der Graf aber, dem Liebe die Herr⸗ 


ſchaft uͤber ſich ſelbſt geraubt, ſchwieg verlegen. 


Pflicht und Neigung, Ehre und Liebe kaͤmpften 


in ſeinem Buſen. Nur zu bald trug die letztere 
den Sieg davon, und er trennte unter einem 


Vorwande ſich von den Freunden, um der 


fchönen Tochter Galafrons zuzueilen. Ihm 


folgte Brandimart, keine Pflicht rief dieſen 
nach Frankreich, eine treue innige Neigung 


feſſelte ihn an den edlen Grafen, auch zog ihn 


die Sehnſucht nach feiner geliebten Florlilie, 


welche er bei Angelika zuruͤckgelaſſen, zur Veſte 
Albracea. Hirold und Praſild ſchloſſen ſich den 
beiden andern an, welche ihren Weg nach Gal⸗ 


lien nahmen, fie wuͤnſchten in jenem Lande des 


Ruhms ſich unter den Augen des großen Karls 
und ſeiner glorreichen Helden durch Waffen⸗ 
thaten auszuzeichnen, allein fi ie und die Ge⸗ 
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führten hatten noch manches Land zu ai 
stehn, manches Abentheuer zu beſtehn, und man⸗ 
ches Ungemach zu erdulden, ehe fie den geſeg · 
neten Boden Frankreichs betreten konnten. 


Ein und, ſechszigſtes Bild. 


— 


Brunels neue Diebereien. 


Erfüllt von der freudigen Hoffnung, die 
ſchoͤne Prinzeſſin von Catai wieder zu ſehn, 
und ihr die Kunde bringen zu koͤnnen, ihr 

Befehl ſei vollzogen, und Falerinas Garten 


zerſtört, zog der Graf von Anglant mit Bran⸗ 
dimart auf Wegen, welche die kuͤrzeſten zu er Ä 


gem Ziel ihm duͤnkten. 


Da ſah er eines Tages von einer Anhöhe 


herab über die unten liegende Ebene einen klei⸗ 
nen drolligen Wicht auf leichtem vogelſchnellen 


Roſſe einherjagen, und hinter ihm drein, in 


geraumer Entfernung, eine hobe ritterliche Ge⸗ 
ſtalt, welche ihm bekannt fchten. 


Es war Marfife, die, ſeitdem der buͤbiſche 
Afrikaner Brunel ihr das Schwert geſtohlen, 
ihn unermüdlich verfolgte. Eine Zeitlang war 
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„er ihr ganzlich aus dem Geſicht gekommen, 


jetzt batte ſie ſeine Spur wieder gefunden, doch 
ohne ihn erreichen zu Finnen. Auf dem ſchnell⸗ 


fuͤßigen Frontalat, dem edeln Roſſe des Cir 


kaſſerkoͤnigs, ſpottete er nur feiner Verfolgerin, 
und führte fie hohnneckend hinter ſich her, in⸗ 
dem er von Zeit zu Zeit inne hielt, ſich zaͤhne⸗ 


fletſchend nach ihr umſah, und wenn fie dann 


aufs hoͤchſte gereizt, mit verdoppeltem Eifer 
ihm nachſetzte, pldtzlich unter ſchallendem Ge⸗ 
lächter wie ein Pfeil davon flog. Luſtig genug 
ſchien deu beiden Rittern dieſe wunderliche 
Jagd, ſelbſt der ernſte Roland mußte lachen. 
Doch ſollte auch er nicht von den Streichen 
des diebiſchen Brunel verſchont bleiben; denn 
als dieſer jetzt den Berg herauf fprengte, 
glaͤnzte ihm das herrliche reichbeſetzte Schwert 
Falerinas in die Augen, welches Noland noch 


in Ermanglung des ſeinigen trug. Er zog es 


im vorbei ſtreifen dem Ritter von der Seite, 


ohne daß dieſer es gewahr wurde, und rief 
dann in einiger Entfernung ihm zu: „Nimm 
dich in Acht, ich komme wieder, mir das Horn 


zu hohlen. 
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Roland ſtutzte, er ſah seht daß fein Schwert 
ibm fehlte, und griff ſchnell nach dem Horn, 
das ihm lieb war wie ſein Leben. Er hatte es 
in Aſpramont dem Almont abgewonnen zugleich 
mit Brilliador und Durandal, groß und herr⸗ 
lich war es, und aus einem einzigen Elefan⸗ 
tenzahn gemacht, den jener Koͤnig ſelbſt in ſei⸗ 
nem Lande einem mächtigen Thier ausgeriſſen. 
Roland mochte um vieles es nicht miſſen, al⸗ 
lein trotz aller feiner Vorſicht fand Brunel ein. 
Mittel, es ihm zu ſtehlen, und da Roland kein 


NRNoß hatte, waͤre jeder Verſuch, es dem Dieb 


wieder abzujagen, vergeblich geweſen. Jetzt 
hatte auch Marfiſe den Berg und die Ritter 
erreicht, doch eifrig auf Brunels Verfolgung 
bedacht, hielt ſie ſich nicht lange mit Begruͤßung 
derſelben auf, und der Dieb fo wie feine ſchöne 
Jaͤgerin waren bald gänzlich verſchwunden. 
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Zwei und ſechszigſtes Bild. 
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Der betrügliche Nachen. 


Mismuthig ging der Graf weiter, bit eine 
Kette neuer Ahentheuer ihn auf eine Zeitlang 
den Verluſt des Horns vergeſſen machte. 

Auf manchen Irrwegen umherziehend, kam 
er ein mit feinem Gefährten an einen breiten 
wogenden Strom, und nirgend zeigte ſich eine 
Brucke, ihnen den übergang zu gewaͤhren. 
Doch war am jenſeitigen Ufer ein kleiner Kahn 
zu ſehn, mit einem weißgekleideten freundlichen 
Maͤgdlein darauf, die das Ruder führte. „Ihr 
Ritter, rief fie ihnen zu, „ich will euch in 
meinem Kahne hinüber führen, wenn es euch 
gefaͤlt. Auf andre Weiſe kann man nicht über 
den Fluß kommen.“ Sehr erwünſcht kam den 
Rittern dieſes Erbieten, dankbar willigten ſie 
ein, die Jungfrau ſchiffte zu ihnen hinuͤber, 
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und nahm fie in ihren kleinen Nachen auf. 
Als fie aber drüben waren, ſprach fie: „Nun 
müßt ihr auch das Faͤhrgeld bezahlen, worin 
es beſteht, wird dieſes Schloſſes Vogt euch 
fügen.” | 
Es war an dieſem Ufer ein hohes Kaſtell 


erbaut, und ſie ſahen jetzt aus demſelben eine 
große Schaar gewaffneter hervorgehn, deren 


Anführer fie folgendergeſtalt anredete: „Ihr 
mußt willen,” ſprach er, „daß ihr gegenwaͤrtig 
euch im Gebiet des Koͤnigs Monodant befindet, 
und es nicht wieder verlaſſen könnt, ohne dem⸗ 
ſelben einen wichtigen Dienſt zu leiſten. Es 
halt ſich in dieſer Gegend ein bbſer rieſenhafter 


Zaubrer auf, Baliſard genannt, der großen 


Schaden im Lande thut. Koͤnig Monodant 
wuͤnſcht, daß irgend ein tupfrer Ritter ihn be⸗ 
ſiegen moͤge, und alle die hieher kommen, 


muͤſſen das Verſprechen ablegen, einen Kampf ö 


mit ihm zu beſtehn. Weiter binabwaͤrts, wo 


dieſer Strom ſich in das Meer ergießt, findet ihr 


zwei feſte Thuͤrme, durch den hohen Bogen ei⸗ 
ner Bruͤcke verbunden, einander gegenuͤber ſtehn. 


Da hauſt der Zaubrer, und verbietet den Schif⸗ 
fen die Durchfahrt. Unſre ſchoͤne Schifferin 
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wird euch in ihrem Kahn dorthin führen. Ro- 
land und Brandimart ließen ſich nicht lange 
bitten, wo es einen Kampf galt. Sie waren 
eben im Begriff, der neuen Einladung der 
Jungfrau zu folgen, die ihnen freundlich winkte, 
wieder in den Nachen zu ſteigen, als Roland 
eine Frau herbei reiten fab, in welcher er fo- 
gleich die truͤgeriſche Origille, und in dem 
Roß, auf dem fie ſaß, feinen Brilliador er⸗ 
kannte. Rach manchem Umherirren war fie 
endlich in das Reich des Koͤnigs Monodant ge⸗ 
kommen. Ihr Weg führte jetzt fie an dieſem 
ufer vorbei, und ſte erſchrak nicht wenig, als 
fie Roland erblickte, ihren großmuͤthigen Ret⸗ 
ter, dem ſie mit ſo vielem Undank gelohnt. 

Aber der Graf näherte ſich ihr mit freundlichen 
Blicken und Worten, denn die reizende Schoͤn⸗ 
beit, mit welcher die Natur fie ausgeſtattet, 
verfehlten noch immer nicht ihres Eindrucks 
auf ihn, ſo daß ſie wieder Muth bekam, und 
aufs neue mit falſchen Reden und heuchleri⸗ 
ſchen Thraͤnen ihn ſich völlig zu verſ ohnen 
ſuchte. Zu feiner großen Freude ihatte nun 
Roland fein gutes Roß und fein wackres 
Schwert wieder erlangt. Er guͤrtete Duran⸗ 
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dal an feine Hüfte, übergab dem Schloßvogt 
Brilllador zur ſichern Verwahrung, und beſtieg 
dann mit Brandimart den Rachen. Auch Ori⸗ 
gille nahm er darin auf, ſie ſetzte ſich ihm zur 
Seite, die Schifferin ſtieß ab, und unter mun⸗ 
tern Ruderſchlaͤgen fuhren fie den Strom 


Drei und ſechszigſtes Bild. 


Treuer VBeiſtand In der Not. 


Die ſchiffenden gelangten bald zu den Thär- 
men Baliſards. Sie ſahen den großen Nieſen 
in glängender Rüflung auf dem Bogen der 
Bruͤcke ſtehn, und die Ritter boten ihm den 
Kampf. Dieſer Zaubrer beſaß die Kraft, ſich 
in alle Geſtalten zu verwandeln. Als grimmi⸗ 
ger Eber, als ziſchende Schlange, als Baͤr und 
als Löwe drohte er plötzlich feinen Gegnern 
mitten im Streit, und wenn er dennoch ſich 
ihrer nicht bemeiſtern konnte, ſprang er auf 
einmal, als wie zur Flucht, auf ein unter der 
Brucke fiehendes Meerſchiff hinab, wo der ihn 
verfolgende ſich in kuͤnſtliche Netze verſtrickte, 
und dann von der Schiffs mannſchaft umringt 
und gefangen ward. 
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Auch der Graf, der zuerſt mit ihm kaͤmpfte, 
und den er lange vergeblich unter teufliſchen 
Geſtalten zu ſchrecken geſucht, ſtel jetzt in dieſe 
Schlinge. Er fuͤhlte ſich feſt umſtrickt, und 
machte fruchtloſe Verſuche ſich gegen das Ge⸗ 
ſindel zu wehren, das von allen Seiten auf ihn 
zu draͤngte, um ihn in die unterſten Raͤume des 
tiefen Meerſchiffs zu ſchleppen. Laut beklagte 
er ſich uͤber den ſchaͤndlichen Verratb. Da 
hörte Brandimart, der noch im Kahn zuruͤck⸗ 
geblieben, die Stimme des theuern Freundes. 
Er ruderte auf das Schiff zu, kletterte an ſei⸗ 
nen Wänden empor, und hieb mit wackrer Fauſt 
ſich eine blutige Bahn zu dem Gefaͤhrten, deſ⸗ 
fen Bande er loͤſte. Auch dem Rieſen Baliſard, 
der ſchon von Roland verwundet worden, hatte 
Brandimarts Schwert den letzten toͤdtlichen 
Streich gegeben, und die beiden Freunde ſahen 
jetzt ſich frei von jeder Gefahr, und Meiſter 
des Schiffes. Da trat der oberſte Steuermann 
deſſelben mit furchtſam zoͤgernden Schritten auf 
fie zu, und hat ſie demuͤthig um Verzeihung 
wegen des erlittenen Unrechts, denn er ſcheute 


die vereinte Rache der beleidigten, deren einer 


bereits die Hälfte feines Volkz getöbter hatte. 
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0 Etbler Ritter,” ſprach er ſich entſchuldi⸗ 

gend, „zürnet nicht, nur auf das Gebot un⸗ 
ſers Herrſchers haben wir alſo an euch gethan. 
Monodant, Koͤnig ſo vieler reichen Inſeln des 
Weltmeers, iſt auch dieſes Eilands und unſer 
Gebieter. Er hat ſeinen Koͤnigsſitz in der rei⸗ 
chen bluͤhenden Seeſtadt Damogir, wo alle 
Schaͤtze der Erde ihm zufließen. Dennoch kennt 
ſein Herz die Zufriedenheit nicht, und ein 
ſchwerer Kummer truͤbt ſeine Tage. 

Zwei Söhne beſaß Monodant, der eine 
ward ihm als Kind von einem Sklaven geraubt / 
und nie hat er wieder von ihm gehoͤrt, des an⸗ 
dern bemaͤchtigte ſich im Juͤnglingsalter eine 
Fee, Morgana mit Namen, well ſie in ſeine 
engelgleiche Schönheit fich verliebt. Doch hat 
fie dem Vater auf fein Flehn die Zuruͤckgabe 
des geliebten Sohnes verſprochen ) wenn er den 
fraͤnkiſchen Ritter Roland, der einf fie bitter 
gekraͤnkt, ihr in die Hände liefern würde. Ei⸗ 
frig wuͤnſcht der König dieſe Bedingung erfuͤl⸗ 
len zu koͤnen. Da erbot ſich der Zaubrer Ba⸗ 
liſard ihm dazu zu verhelfen; es erging ein 
Befehl an die unterthanen des Königreichs, 
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ihm in dieſem für Monodant jo wichtigen Un- 


ternehmen beizuſtehn, und dergeſtalt bat der 


nubold durch Gewalt oder Liſt ſich vieler ed⸗ 
len Ritter bemeiſtert, und fie dem König als 
gefangne zugeſandt. | 

Mancher von hochberuͤhmtem Namen iſt 


darunter, Aſtolf von England, Grifon, Aqui⸗ 


lant, und noch vor wenig Tagen geriethen 
auch Reinhold von Montalban, Ritter Dudo 
nebſt zweien andern in ſeine Schlingen. Al⸗ 
le, die Baliſard gefangen, herzunennen, waͤre 


unmdoͤglich, zu zahlreich find fi. Doch Ro⸗ 


land, auf den es abgeſehn, iſt nicht darunter, 
auch ſoll dieſer Franke fo ſtark und kuhn fein, 
daß es nicht leicht, ihm beizukommen.“ 

Der Graf erſchrack als er vernahm, daß 
dieſe ibm ſo werthen Helden, die Hoffnung der 
Chriſtenheit, wieder ihrer Freiheit verluſtig ge⸗ 


worden. Unbekuͤmmert um ſie von dannen zu 


ziehn, wie es jetzt in ſeiner Macht ſtand, war 
ſeinem edlen Herzen unmöglich. Er beſprach 
ſich leiſe mit Brandimart, dann ſagte er laut 
zu dem Schiffsmann, er ſolle mit ihm nach 


Damogir ſegeln, und ihn dort vor den König 
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bringen, denn er getraue ſich, ihm den Ro⸗ 
land lebendig in die Haͤnde zu liefern. Und 
fo ſchifften die beiden bochherzigen Ritter 
hinaus in das weite Weltmeer, und Origille 
mit ihnen. | 
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Vluier und ſechszigſtes Bild. 


Neuer Verrath Origlllens. 


Ein günfliger Wind blies in die Segel der 
ſchiffenden. Schnell glitten fie über die graͤn⸗ 
zenlos ſcheinende Waſſerflaͤche hin, und ſahen 
ſich bald im geraͤumigen Hafen der Hauptſtadt 
Monodants. Roland und Brandimart ließen 
ſogleich ſich dem Konig vorſtellen, der fie in 
einem herrlichen, koſtbar ausgeſchmuͤckten Thron⸗ 
zimmer empfing. Auf ihr Erbieten, ihm den 


berühmten Sohn des Milon auszuliefern, ward 
er ſehr gnaͤdig gegen fie, obgleich der Rieſe Ba⸗ 


liſard, ſein Diener, durch ibre Hand umgekom⸗ 
men; er ließ fie aufs beſte bewirthen, und ih⸗ 
nen, als geehrten Gaͤſten, neben ſeinem Palaſt 
ein ſchöͤnes Haus zur Wohnung anweiſen. 
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So ſchien alles nach ihren Wünfchen zu 
gehn, fie hofften bald Gelegenheit zur Rettung 


der Freunde zu finden, und betrieben in ge⸗ 


beim die Verunſtaltungen dazu, als die falſche 


Origille, welche dem Grafen ſo oft ſchon Ver⸗ 


druß gebracht, ihm diesmal ärger mitſpielte, 
als je. Noch immer in üppiger Liebe zu Gri⸗ 
fon entbrannt, wuͤnſchte ſie dieſen Gegenſtand 
ihrer Neigungen aus den Gefaͤngniſſen Mono⸗ 
dants zu ziehn. 

Se trat vor den König, und entdeckte, 
durch den zutraulichen Roland von allem un⸗ 
terrichtet, ihm das Vorhaben der beiden Ritter 


wie auch, daß einer derſelben, der ſo lange 


von ihm herbei gewiänfchte Roland ſei. Der 
König war außer ſich vor Freuden darüber, 
er glaubte ſeinen verlornen Ziliant ſchon wieder 
in die Arme zu ſchließen, und gern ließ er der 


Anklaͤgerin ihren Grifon frei, wie fie als Lohn 


wichtiger Mittheilungen es ſich voraus bedun⸗ 
gen. Grifon aber wollte ohne ſeinen Bruder 
Aguilant nicht aus dem Gefaͤngniß gehn, wor⸗ 
auf durch Origillens Vermittlung auch dieſer 


entlaſſen ward, mit der Bedingung, alle drei 
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ſollten augenblicklich die Stadt meiden. Sich 
diefer zu unterwerfen, ward ihnen nicht ſchwer, 
tiligſt verließen fie Damogir, und ſahen mit 
Freuden ſeine hohen Zinnen hinter ſich liegen. 


—— — 
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Fünf und ſechszigſtes Bild. 


e 


Brandimarts Bekehrung im Gefängnitz. 


So viel hatte Koͤnig Monodant von Ro⸗ 
lands großer Kraft und Tapferkeit gehört, daß 
er, dem mitten in feinem Reiche ein ganzes 
Volk zu Gebot ſtand, ſich des einzigen nicht 
anders glaubte bemeiſtern zu innen, als wenn 
er zur Hinterliſt ſeine Zuflucht naͤhme. Darum 
ließ er den Wein, der den beiden Rittern bei 
der Abendmahlßeit gereicht ward, mit einem 
ſchwer betaͤubenden Safte miſchen, und ſie 
dann Nachts, als ein dem Tode gleicher 
Schlaf ihre Sinne feſſelte, in eiſerne Bande 
legen, und in einen tiefen Thurm tragen. 
Wie beſtuͤrzt waren fie nun, als ſie am 
andern Morgen erwachten, und ſich dieſer un⸗ 
glücklichen. Veränderung bewußt wurden. „O 
Herr des Himmels, o heilige Jungfrau,“ rief 
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der Graf, „ wir find ſchmaͤblich verrathen!“ 
Denn es ward ihm jetzt nur allzu klar, daß 
jene argliſtige aufs neue ſein Zutrauen binter⸗ 


gangen. In feiner großen Froͤmmigkeit ſandte 


Roland nun inbruͤnſtige Gebete empor, und 
that Gelübde an alle Heilige der Chriſtenheit, 
damit fie doch ihn aus dieſen unwuͤrdigen Ban⸗ 
den befreien möchten. Brandimart, der Sara⸗ 


zene war, aber weder von ſeinem, noch von 


einem andern Glauben viel wußte, da er von 


Kind an ein wanderndes Leben gefuͤhrt, fragte 


den Grafen, was er mit all dem . 
Zeuge wolle. 

Da nahm der gottesfürchtige Paladin der 
Gelegenheit wahr, des Freundes Heil zu foͤr⸗ 
dern, und trotz alles Ungemachs des finſtern 
dumpfigen Kerkers, machte er ihn mit der hei⸗ 
ligen Schrift bekannt, lehrte ihn zuerſt die aͤl⸗ 
tern Geſchichten derſelben kennen, und wie 
dann Gott in feiner hohen Weisheit den Men⸗ 
ſchen ein neues Geſetz anſtatt jenes früher be⸗ 


ſtebenden gegeben, und fo eindringend war 
ſeine begeiſterte Rede, daß Brandimart glaͤubig 


und im Herzen ein guter Chriſt ward, konnte 
er gleich hier die Taufe nicht empfangen. 
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„Freund ſprach er eines Tages zu dem 
Grafen, „du haft mir die Seele gerettet, und 
ich möchte gern dir das Leben retten, ſollte ich 
auch das meinige dafur bingeben. Nur auf 
dich, du weißt es, iſt es bier abgefehn, der du 


eine feſte Mauer der Chriſten den Sarazenen 


verhaßt biſt. Für Roland allein iſt Gefahr, 
Brandimart, den man als Heide keunt, wird 
vielleicht bald entlaſſen. So nimm denn mei⸗ 
nen Namen, gieb mir den deinen, und wenn 
du dadurch dieſer Gruft entſtiegen, mich nicht 
dir nachziehn kannſt, wenn ich bier untergehe, 
bete du, o frommer, für das Heil meiner 
Seele. 

Thaͤnen entfloſſen dem edeln bei dieſen 
Worten. Aber der Graf wollte ſein großmuͤ⸗ 
thiges Opfer nicht annehmen. „Nein, das ver⸗ 
büte Gott! ſprach er, „nicht ohne dich ver⸗ 
laß ich dieſen Ort. Doch ſei gutes Mutbg! 
Dem Chriſten bleibt ſtets die Hoffnung auf den 
König des Himmels und die hobe Jungfrau, 
ſie werden uns beide aus ſolchem Elend ziehn. 
Und hätten fie es anders beſchloſſen, müßt’ ich 
bier zurückbleiben, fo unterwerf ich gern mich 
ihrem Willen. Verſprich mir aber, ehe du von 
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mir ſcheideſt, dich nie durch Bitten ober Dro⸗ 
bungen bewegen zu laſſen, den heiligen Glau⸗ 
ben den du angenommen wieder zu verlaͤugnen. 


Unſer Leben if nur Staub, und nicht muͤſſen 


wir das vergaͤngliche minutenlang zu friſten, 
unſre ewige Seele einer ſteten nn 
bingeben. n 


Aber Brandinat ließ ch damit noch 


nicht abweiſen, er beſtürmte den Grafen mit 


Bitten und Vorſtellungen, ſein Erbieten anzu⸗ 


nebmen. „Wer ſich zu lange bitten laͤßt, 
ſagte er, vermindert den Werth des Dienſtes, 


den er erzeigt. Andre deinen Ausſpruch, erfühe 


mein Begehren, ſonſt, ſei deſſen ſicher, kehr 
ich zum Glauben Mahomets zuruck.? 

Der Graf erwiederte nichts hierauf, er 
mochte nicht einwilligen, und wollte doch dem 
leidenſchaftlichen Brandimart jetzt nicht langer 


widerſprechen. In dieſem Augenblick klirrten 


die Riegel ihres Kerfgrs, die Pforte ward ge⸗ 
offnet, und gewaffnete traten zu ihnen ein. 

„Wer von euch hier iſt Roland?” rief der 
eine, „er nenne ſich, Koͤnig Monodant befehlt, 
daß er vor m erfcheine,” 
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„Ich bin Roland, rief Brandimart, noch 
ehe jener ſeine Worte geendet hatte. Der Graf 
ſeufzte und ſchwieg. Da ergriffen ſie Brandi⸗ 
mart und ſchleppten ihn, ohne ſeine ſchweren 
Ketten zu loͤſen, aus dem Gefaͤngniß, um ihn 
vor den Koͤnig zu bringen. Voll tiefer Be⸗ 
truͤbniß blieb Roland in dem dden Thurme 
zuruͤck. | \ 
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Scchs und ſechzigſtes Bild. 


Brandimart als Geißel in Damogir. 


Koͤnig Monodant bezeigte ſich milder gegen 
den vermeintlichen Roland als die beiden Rit⸗ 
ter es erwartet. Denn er war ſo gar harten 
Herzens nicht, nur hatte das Schickſal ſeines 
Hauſes ihn mißmuthig gemacht, und als Heide 
ſcheute er kein Mittel, was er wuͤnſchte zu 
erreichen. Er ſagte ihm, daß er ungern nur 
einen ſo tapfern und geruͤhmten Helden ins 
Verderben ſende, doch er ſehe ſich dazu gend⸗ 
thigt, denn die Fee Morgana verlange ihn als 
Loͤſegeld für feinen Sohn, den fie auf keine 
andre Weiſe freigeben wolle. Brandimart er⸗ 
wiederte hierauf, daß er ohne Widerſtreben dem 
Befehl des Koͤnigs folgen wuͤrde, doch er wiſſe 
ein Mittel das zu gleichem Ziele fuͤhre, und 
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erhäte ſich die Gnade von ihm es nicht under- 
ſucht zu laſſen, ehe er ihn ſeiner grauſamen 
Feindin zuſende. „Mein Gefaͤhrte, ſagte er, 
„ift bereits in Morganas Grotte geweſen und 
kennt die Wege dabin genau, laß ihn fortziehn, 
er iſt tapfer und kuͤhn und wird dir deinen 
Sohn zuruͤckbringen. Ich bleibe dir indeß als 
Geißel, und kehrt er in einem Monat nicht 
wieder, fo thue mit mir, was dir gefällt.” 

Dies und noch manches andre ſagte Bran⸗ 
dimart um den Koͤnig zu bewegen und leb⸗ 
baft und feurig wie er war, ergoß ſich der 
Strom ſeiner Worte mit ſolcher Beredſamkeit, 
daß Monodant, fo lang auch feiner Vaterliebe 
ein Monat daͤuchte, endlich nachgab, und den 
Vertrag einging. 

Voll Freude, daß es ſeiner Liſt gelungen 
des Freundes Feſſeln zu loͤſen, warf Brandi⸗ 
mart ſich dankbar dem Koͤnig zu Fuͤßen, und 
kehrte dann zufrieden in den Thurm zuröck. 
Dem Grafen ward ſogleich feine Entlaſſung 
und die Verpflichtung des Gefährten kund ge⸗ 
tban. Er mußte jetzt ſchweigen, um dem treuen 
Brandimart nicht den Zorn des Koͤnigs zuzu⸗ 
ziehn, und ibn und ſich rettungslos zu ver⸗ 
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derben, und unter beißen umarmungen nahm 
er weinend Abſchied von dem Freunde, mit dem 
feſten Vorſatz deſſen Gefangenſchaft aufs ſchleu⸗ 

nigſte zu enden. | . 
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Sieben und ſechzigſtes Bild. 


u ſtolfs Vorwig. 


Indeſſen fühlte der alte Koͤnig ſich fo gluͤck⸗ 
lich durch die gewiſſe Ausſicht, ſeinen geliebten 
Sohn auf eine oder die andre Weiſe frei zu ſehn, 
daß er feine Wiederkunft ſchon im voraus mit 
großen Freudenfeſten feierte. Die ganze Stadt 
mußte von Luſtfeuern brennen, und laut erſcholl 
es in den Straßen von den gewaltigen Toͤnen 
einer jauchzenden Muſik. Bis in die Tiefe 
der Kerker drang das Getoͤſe, und Aſtolf, der 
mit vielen andern dort gefangen ſaß, fragte 
einen der Huͤter was vorgehe. „Es wird ein 
Feſt gefeiert, erwiederte der, „an deſſen Freude 
auch ihr alle Theil zu nehmen Urſach habt; 
denn es iſt große Hoffnung fuͤr euch da in 
kurzem frei zu werden. Man hat einen Ritter 
gefangen, Roland mit Namen, den der König’ 
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der Fee anſtatt feines Sohnes ausliefert, wenn 
ein andrer Ritter, ſein Freund, den Prinzen 
nicht innerhalb eines Monats befreit. und hat 
der König nur erſt feinen lieben Ziliant wieder, 
ſo laͤßt er euch alle gehn.“ | 

Aſtolf ward feuerroth vor Schrecken als er 
vernahm, der Graf ſei gefangen. Er bat den 
Waͤchter ihm die Erlaubniß auszuwirken, den 
großen Roland, den er kenne, einmal zu ſehen; 
und weil der freigebige Aſtolf ſich aller Orten 
beliebt zu machen wußte, ſuchte jener fein An. 
liegen auch bald an den Koͤnig zu bringen. 


In der Freude feines Herzens hatte dieſer den 


vermeintlichen Roland der erſten ſtrengen Haft 
entlaſſen, er durfte von zahlreichen Wachen um- 
geben und unbewaffnet an den Hof kommen, 
und war faſt ſtets um den König, Als nun 


des gefangnen Bitte vorgetragen ward, fragte 


Monodant den Brandimart ſogleich wer dieſer 
Aſtolf ſei, dem ſo ſehr nach ihm verlange. 
Der Ritter gerieth in die boͤchſte Beſtuͤr⸗ 
zung, alles war verrathen wenn dieſe Zuſam⸗ 
menkunft jetzt erfolgte, denn wie ſollte er den 
brittiſchen Paladin von dem Gebeimniß be⸗ 
nachrichtigen. | ne 
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Eine Zeitlang ſchwieg er verlegen. „Ich 
finne und ſinne, fagte er dann ſich erman⸗ 
nend, „und erinnre mich fuͤrwahr nicht, einen 
ſolchen zu kennen, es muͤßte denn ein naͤrri⸗ 

ſcher Bube ſein, den ich vor Zeiten in Frank⸗ 
reich geſehn. Er fuͤhrte glaub' ich jenen Na⸗ 
men, doch wegen ſeiner luſtigen Streiche hieß 
er bei allen nur der brittiſche Hanswurſt. E 
war ein großer blonder Menſch von buͤbſchem 
Anſehn, mit weißer Geſichtsfarbe und dunkel⸗ 
braunen Augen. Aber den haͤßlichen Fehler 
hatte er, bei abnehmendem Monde raſend ver⸗ 
ruͤckt zu werden, dann kannte er niemanden, 
verſtand keinen Spaß, und alle ſtohen ihn wie 


das Feuer.“ 


„Dies wird er 1 ee König Mono⸗ 
dant, „ich bin begierig etwas von ſeinen Spaͤßen 
zu hoͤren.“ Und damit ſandt' er einen Diener 
zu dem Gefaͤngniß, Aſtolf berbei zu holen. 
Der Diener ſagte dem Ritter, der König freue 
ſich recht auf ihn, weil er von dem Grafen 
Roland gehbrt, der Aſtolf ſei feinem Hand⸗ 
werk nach ein Spaßmacher. Daruͤber gerieth 
der eitle hochmuͤthige Britte in die. dußerſte 
Wuth. Als ob er wirklich raſend ſei, lief er 
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mit dem Diener zu dem. Palaſt, indem er ohne 
der gaffenden Menge zu achten, unaufhörlich 


mit drohender Stimme ſchrie: „Wo iſt Roland, 


wo iſt der Bube, der ſo ſchaͤndlich von mir zu 
ſprechen wagt? Gebt mir ein Schwert, 8 
ich den elenden züchtige!” ® 

Der König ſtand mit feinem gefangnen 
Gaſt auf einem Balkon. Sie boͤrten Aſtolf 
von weitem ſchreien, und Brandimart, der ſich 
nun geſichert glaubte, ſagte zu dem König: 
„Laßt ihn um Himmelswillen fortſchaffen, mein 
hoher Herr. Er hat eben einen feiner tollen 
Anfälle, dann muß man ſich vor ihm huͤthen.“ 
„So binde man ihn, ſagte Monodant, „und 


bringe ihn ſo bieher⸗ damit er nicht ſchaden | 


fönne.” 

Dem Befehl des Königs ene liefen 
Diener und Knappen dem Aſtolf entgegen und 
ſchrien laut: „bindet den tollen, bindet den 
tollen!“ Sie ergriffen ihn auf den Stiegen 
des Palaſtes, banden ibn und brachten ihn. in 
den Saal. Als Aſtolf ſah, daß man ihn für 
einen tollen hielt, ſuchte er ſeine Wuth etwas 
zu maͤßigen, damit man nicht noch ſchlimmer 
mit ihm verfabre. Ziemlich rubig ließ er ſich 
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vor den König führen; als er aber bier ver⸗ 


gebens nach Roland umbherſchaute, begehrte er 


von neuem zu wiſſen, wo der verwegne ſei, der 


es wage ihn für einen Luſtigmacher auszuge⸗ 


ben, indem er zugleich viel Redens von ſeinem 


eignen hohen Stande und feinen Reichthuͤmern 


machte, und ben Ritter von Anglant einen 


armen Wicht ſchimpfte, der ſich es zur Ehre 


rechnen müffe, fein Diener zu heißen. 


„Thor,“ ſagte der Koͤnig hierauf, „du haſt 
ihn vor Augen und ſiehſt ibn nicht?“ „Nen, 
beim Himmel, verſetzte jener, „bier iſt er nicht, 
es müßte denn ihn jemand unterm Mantel 
verborgen haben. Ich kenne keinen von dieſen 
als den einzigen Brandimart. „Was für ein 


Brandimart 7» rief der König verwundert. „If 


es nicht Roland, der vor dir ſteht?“ „Erinnert 
euch, o Herr, fiel hier der erſchrockne Bran⸗ 
dimart ein, „daß dieſer zu Zeiten ſeiner Sinne 
nicht mächtig iſt.“ Jetzt konnte Aſtolf ſich nicht 
laͤnger halten, er brach in die heftigſten Ver⸗ 
wuͤnſchungen gegen Brandimart aus, wüͤthete, 
als ob er wirklich den Verſtand verloren, und 
drohte, als man aus Furcht vor ſeiner Raſerei 
ihn feſter band, den Palaſt niederzureißen die 
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Stadt in En und Flammen zu ſetzen, und 
das ganze Heidenland zur Wüfle zu machen. 
„Man bringe den raſenden in ſicheres Ver⸗ 
wahrſam!“ rief der König, „er iſt gefährlich 
toll.“ Dieſer Befehl brachte den zornigen wie⸗ 


der ein wenig zu ſich ſelbſt, er ſab ein, wie 


nothwendig es fuͤr ihn ſei, den Verdacht des 
Wahnfinns wieder von ſich abzuwaͤlzen, und 
flehte mit gelaſſenen Worten zu dem Koͤnig, 
ihm noch ein wenig Friſt zu goͤnnen, er wolle 
beweiſen, daß bier Betrug im Spiele ſei. 

Dia er ſo vernuͤnftig ſprach, fühlte Mono⸗ 
dant ſich bewogen, „ihn anzuhoͤren, und er be 
theuerte nun nochmals, dieſer hier ſei Brandi⸗ 
mart, nicht Roland, der Koͤnig ſolle Reinhold 
von Montalban oder den jungen Ritter Dudo 
aus dem Gefaͤngniß herbei hohlen laſfen, um 
die Wahrheit von ihnen zu vernehmen, und 
zeihe man ihn der Luͤge, ſo wolle er den haͤr⸗ 
teſten Tod erleiden. Monobant begann zu zwei⸗ 
feln, er blickte dem Brandimart ſcharf ins Auge, 
und deſſen Beſtuͤrzung mehrte ſeinen Verdacht. 
Da ſah der Ritter, daß es fruchtlos ſei, ſich 
laͤnger zu verſtellen er geſtand, was er gethan 
babe und warum es geſchehen. m 


Als der alte König hörte, Roland ſei ihm 
dergeſtalt eutflohen, zerriß er im gewaltigen 
Schmerz ſeinen Mantel und raufte ſich den 
grauen Bart aus, denn er glaubte nun jede 
Hoffnung zur Rettung feines theuer geliebten 
Sohnes verloren. und wie früher die Freude 
des Herrſchers eine allgemeine geworden, ſo 
ging auch jetzt, da er trauerte, laute Weh⸗ 
klage durch die ganze Stadt, und alles ſchrie, 
der Verraͤther Brandimart ſolle bei lebendigem 
Leibe in Stucke geriſſen werden. Wüthend 
ward er ergriffen, von Kopf bis Fuß mit ſchwe⸗ 
ren Ketten umſchlungen, und als ein zum Tode 
verdammter in einen furchtbaren Kerker ge⸗ 
bracht, nur denen beſtimmt, fuͤr die keine 
Gnade mehr bei den Menſchen zu hoffen. Aſtolf 
aber war ſehr betruͤbt, daß er ein ſo großes 
Übel veranlaßt, und er haͤtte gern dem un⸗ 
glücklichen mit Worten und Thaten Beiſtand 
geleiſtet, allein dieſer Beiſtand kam zu fpdt, 
und er konnte nicht wieder gut machen, was 
ſeine Eitelkeit, ſeine uͤbereilte Hitze und ſein 
unbeſonnenes Plaudern verſchuldet. 
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Acht und ſechzigſtes Bild. 


Morganas gefährliche Liebe. 


Waͤhrend es an Monodants Hofe ſo trau⸗ 
rig erging, wurde der Graf von einem ſchnell⸗ 
ſegelnden Schiffe den Gegenden zugeführt, wo 
Morganas Grotte zu finden war. Er ging dann 
noch eine Zeitlang landeinwaͤrts, und kam end⸗ 
lich zu der Bruͤcke am See. Jenſeits derſel⸗ 
ben, auf der Cypreſſenwieſe, wo früher der 
wilde Haridan Wache gebalten, ſah er einen 
todten Drachen liegen, und neben ihm kniete 
eine hochgeſtaltete Frau, die über das lebloſe 
ungeheuer weinte und jammerte, als ob ihr 
das liebſte auf der Welt verloren ſei. 

Es war die Fee Morgana und ihr Guͤnſt⸗ 
ling Ziliant ). Durch geheime Kräfte von 
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Pflanzen bei 8 gepflückt und von 
Steinen auf oͤdem Bergesruͤcken geſammelt, 
batte fie unter dunkeln Zaubergeſaͤngen ibn in 
einen Drachen verwandelt, daß er in dieſer 
furchtbaren Geſtalt den Eingang zu ibren 
Schaͤtzen huͤthe, und den nahenden Schrecken 
einfloöͤße. Allein ob fie nun in der Miſchung 
des Saftes gefehlt oder der Zauber allzuſtreng 
‚für den feinen zartgebauten Juͤngling geweſen, 
genug, er litt unſaͤglich dabei, und ſank, als 
die Verwandlung geſchah, mit fuͤrchterlichem 
Geſchrei leblos zu Boden. Die Fee war außer 


ſich, denn fie wußte nicht ob es ihren Bemü⸗ 


hungen gelingen wurde, ihn wieder in's Leben 
zu ruͤck zu rufen. . 
Roland fand fie in ihrem erſten Schmerz, 
und ſchaute verwundert zu ihr binuͤber, er er⸗ 
kannte ſie nicht, denn ſie hatte das Antlitz 
über den todten Liebling gebeugt, doch plbtz⸗ 
lich richtete fie fich empor, nahm den Drachen 
in ihre Arme und ſprang mit ihm in den See, 
wo ſie ſogleich den Blicken Rolands entſchwand. 
Doch batte der Ritter jetzt geſehn, daß es 
Morgana war, und er ſtand im Begriff ihr auf 
den wohlbekannten Pfaden zu ihrer Grotte zu 
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folgen, als ein Fraͤulein zu Roß in Begleitung 
eines alten aus dem dieſſeitigen Walde her⸗ 
vorkam, und ihn von fern ſchon bei Namen 
rief. Er ſab bald daß es Florlilie war, ging 
ibr einige Schritte entgegen, und ſie redete 
folgendermaßen ihn an: „O Roland, kuͤhn⸗ 
ſter aller Menſchen, dich ſendet Gott zu mei⸗ 


ner Hülfe. Wiſſe, daß ich von Albracca fort- 


zog, meinen theuern Brandimart aufzuſuchen, 
denn lieber wollt' ich alles Ungemach eines 
raſtloſen Umherwanderns erdulden als länger 


mich ſeiner beraubt ſehn. Dieſen traf ich auf 


dem Wege, durch Zufall erfuhr ich von ihm, 


er habe Brandimart als Kind auf fernem In⸗ 


ſelreiche feinen koͤniglichen Eltern entwandt, und 
ibn in fremdem Lande dem Grafen von Wald⸗ 
felſen verkauft. Der Graf habe den Knaben 
liebgewonnen, ihn als Sohn erzogen und bei 
ſeinem Ableben zum Erben aller ſeiner Guͤter 
gemacht. Da nun Brandimart, nach Thaten 
ſtrebend, die Welt durchziehen wollen, ſei er, 
der ſtets aus Neigung zu dem geraubten Kna⸗ 
ven im Haufe feines Pflegevaters zuruͤckgeblie⸗ 
ben, von ihm zum Kaſtellan von Waldfelſen 
ernannt worden. Während Brandimarts Ab⸗ 


— 
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weſenheit aber habe der herrſchſuͤchtige Rupard 
die Burg belagert und ſie aufgefordert ſich zu 
ergeben, unter dem Vorwande, Brandimart ſei 
‚von Morganas See verſchlungen, und werde, 
der Fee gefangner, nimmer wiederkehren. Da 
nun jener gern wiſſen wollen ob es wirklich 
alſo mit ſeinem Herrn ſtehe, habe er einen 
Wahrſager befragt und von ihm erfahren, daß 
Rupards Ausſage nur allzu gegründet ſei. Als 
les dieſes erzaͤhlte mir der alte, und tief be⸗ 
truͤbt iſt meine Seele uͤber das Ungluͤck meines 
geliebten. Rette du, o edler Graf, ihn aus 
dieſer grauſamen Flut, und möge dir fo der 
Beſitz der ſchoͤnen Angelika . wie du 
mir hilft. | 

Zu ihrem Troſte fagte Roland Florlilien mit 
ae Worten, wie Brandimart bereits aus 
der Grotte erloͤſt und jetzt zu Damogir fei, wo 


er ihn bald gegen den Prinzen Ziliant auszu⸗ | 


wechſeln hoffe. und fo verließ er fie und 
eilte hinunter zur Grotte, waͤhrend ſie beim 
Ufer des Sees zuruͤckblieb, wo fie kniend, 
mit gen Himmel gerichteten Augen, inbruͤnſtige 
Gebete fuͤr ſeine gluͤckliche Wiederkehr empor⸗ 
ſandte. Zu - 
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Roland durchwanderte noch einmal das ganze 
weite Gebirge, er kam durch die Prachthalle, 
wo der goldne König ſaß, und ſah endlich Mor⸗ 
ganas Garten und Morganas Kryſtall palaſt zum 
zweitenmal vor ſich liegen. Die Fee lag auch 
diesmal beim Quell, wo er ſie zuerſt erblickt. 
Neben ihr der Juͤngling, ihr geliebter, den fie 
ins Leben zuruͤckgerufen und ſeine erſte Geſtalt 
ihm wieder gegeben. Zaͤrtlich bielt ſie den lieb⸗ 
reizenden Knaben umſchlungen, deſſen boldes 
Antlitz noch bleich vom Schrecken war; ſte 
ſpielte ſanft mit ſeinen goldnen Locken, kuͤßte 
ibn oft mit Innigkeit, und ward nicht mühe 
ſich in ſeinen ſchoͤnen Augen wie in einem Spie⸗ 
gel zu beſchauen. So bemerkte ſie ganz in 
ihre Liebe verloren Rolands Annäherung nicht, 
und dieſer, der nur allzuſehr erfahren was es 
koſte den Augenblick entfliehen zu laſſen, ergriff 
eilig ihr goldnes Haar das frei von der Stirn 
flog. Morgana erfchraf,- fie blickte den Gra⸗ 
fen an, voll Beſorgniß er werde ihren lieben 
Ziliant mit ſich hinweg führen, flehte fie heuch- 
leriſch mit ſuͤßen Worten und erzwungnem 
Laͤcheln zu ihm, ihr zu vergeben wenn ſie ihm 
unrecht gethan. Sie verſprach ihm alles Gluck 
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und alle Schaͤtze der Erde zu verleihen, nur 

ſolle er dieſen einzigen nicht von ihr begehren. 
Roland aber, der alle Herrlichkeiten welche 
fie lockend ihm darbot, wie duͤrres Herbſtlaub 
achtete, das man mit Füßen tritt, erklaͤrte mit 
beſtimmtem Ton, an Ziliants Beſitz allein ſei 
ihm gelegen. Taub gegen ihre Thraͤnen und 
Klagen, hieß er den Juͤngling folgen und trat, 
Morgana bei der Locke mit ſich führend, ſeinen 
Nuͤckweg durch die verborgenen Kluͤfte an. 

Als er an den Ausgang dieſer unterirdi⸗ 
ſchen Welt gekommen war, wandte er ſich zu 
der Fee: „Morgana, ſprach er, „jetzt mußt du 
mir beim Daͤmogorgon ſchwöͤren, mich nimmer 
durch deine Macht in Unheil oder Schaden zu 
bringen, eber laß' ich dich nicht.“ 

Es iſt dieſer Daͤmogorgon unumſchraͤnkter 
Herrfcher der Feenwelt. Nachts reitet er auf 
einem Widder uͤber die Berge und durch das 
Meer und geißelt die Hexen und boͤſen Geiſter 
mit Schlangen, wenn er ihnen zuͤrnt. Und 
wagen ſie es ſich in der Morgenſtunde noch 
auf Erden blicken zu laſſen, ſo kettet er ſie 
zur Strafe im tiefen Grunde des unabſehlichen 
Meeres an, oder er laͤßt ſie auf ſtuͤrmenden 
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Lüften einhertreiben oder peinigt fie mit gluͤ⸗ 
benden Flammen. Und oft wuͤnſchen fie, um 
den unſaͤglichen Qualen ſeines raͤchenden Zor⸗ 
nes zu entgehn, ihr Daſein enden zu konnen, 
wie die ſterblichen Menſchen. ’ 
Darum nannte jebt der Graf den Names 
dieſes gefürchteten Geiſtes, vor dem auch Mor⸗ 
gana ſich beugen mußte, und vor dem entſeb⸗ 
lichen Laute zuruͤckſchaudernd ſchwur die Fee 
mit bebender Stimme, und floh daun hinab zu 
ihrer dunkeln Grotte. Roland trat mit dem 
Prinzen hinaus an den See. 
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Neun und ſechzigſtes Bild. 


Frohes Wiederfinden. 


Der Graf, Ziliant, die glüdlihe Florli⸗ 
lie und Brandimarts alter Diener eilten fo 


ſehr ſie konnten die Meereskuͤſte zu erreichen. 


Sie fanden hier noch das Schiff auf welchem 
Roland von Damogir gekommen, und beſtiegen 
es um dorthin zu ſegeln und den edeln Bran⸗ 
dimart ſeiner Haft zu entledigen. 

Ein günſtiger Wind trieb fie bald an dat 
Ziel ihrer Fahrt. Mitten am Tage liefen fle 
in Damogirs geraͤumigen Hafen ein, wo eben 
eine große Menge geſchaͤftiger Menſchen ſich 


umher drängte. Als dieſe Roland und den jun 
gen Prinzen ſahen, die oben auf dem Schiffe 


ſtanden, brachen fie in ein lautes Freudenge⸗ 
ſchrei aus. Die gluͤckliche Nachricht, daß Zi⸗ 
liant wiedergekommen, ging von Munde zu 
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zu Munde, und bald erfuhr ſie Monodant. Im 
haͤuslichen Gewande, ohne ein Zeichen feiner 
Koͤnigswuͤrde, eilte der uͤberraſchte Greis dem 
Hafen zu. Ihm folgte die ganze Stadt. Jung 
und alt, Maͤnner und Frauen ſtroͤmten e 
den Prinzen zu ſehn. 

Ziliant ſprang aus dem Schiff, als er fet- 
nen Vater kommen ſah, dann ſtiegen auch ſeine 
Gefahrten ans Land, der Graf und das Fraͤu⸗ 
lein und Brandimarts alter Diener. „Ei ſebt 
doch, ſeht doch,” riefen viele aus dem Volk, 
da fie dieſen erblickten, „da iſt ja der alte Bar⸗ 
din, der wird auch Nachricht von dem andern 
Prinzen geben konnen.“ Allein in dem erſten 
Tumult ward nicht hierauf geachtet. Man be⸗ 
mübte ſich die draͤngenden Haufen ein wenig 
bei Seite zu ſchaffen; Roland trat mit dem 
Prinzen an der Hand dem Koͤnig entgegen und 

übergab ihn mit edlen geziemenden Worten den 
Armen des Vaters, indem er zugleich ſeines 
Brandimarts erwähnte. Groß war Monodants 
Freude in dieſem Augenblick; allein um ſo 
wichtiger ihm der Dienſt erſchien den Roland 
ihm geleiſtet, um ſo mehr machte es ihn ver⸗ 
legen, den Freund maͤhrend feiner Abweſenheit 
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fo ſchmaͤhlich behandelt zu haben. Er errb- 
thete, als jener ihn nannte und wußte nicht 
was er ihm ſagen ſolle. Da fiel fein Blick 
zufallig auf Bardin. „Wie, Verraͤther, du 
bier?” rief er erſtaunt, „ergreift den Bbſe⸗ 
wicht, der meines Kindes mich beraubt! ? 

Der alte bat um Gehör. Er faäte, daß 
er in jener Zeit, dem Zorn des Königs zu ent⸗ 
gehn, der wegen eines kleinen Vergehens auf 
ihm gehaftet, entflohen ſei. Jenes Kind, ſei⸗ 
nen Liebling, habe er mit ſich binweg geführt 
und es anſtatt Bramador, (fo hatte es früher 
geheißen,) Brandimart genannt. Und eben 
derſelbe Brandimart ſei es, welcher jetzt als 
- gefangner in Damogir lebe. 

Ein heftiger Thraͤnenſtrom entſtuͤrzte den 
Augen des Koͤnigs bei dieſer Erzählung: Das 
Gluck, feinen Sohn wiedergefunden zu haben, 
war von dem ſchmerzlichen Gefuͤhle getruͤbt, 
ſo hart und grauſam mit dem armen verfahren 
zu ſein. Er ſandte Boten Über Boten ab, ihn 
aus der ſchauerlichen Gruft zu ziehn, in der 
er ſo lange geſchmachtet, denn ſeiner liebevol⸗ 
len Ungeduld ſchien jeder zu ſaͤumen. Endlich 
führte man den, welcher von ſchweren Ketten 
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belaſtet nackt im modrigen Kerker gelegen / in 
einem prachtvollen Gewande berbei, mit wel⸗ 
chem man ſchnell ihn bekleidet. Sein bleiches 
Anſehn ruͤhrte den Koͤnig tief. Er fragte ihn, g 
wer ſeine Eltern geweſen. „Meine Mutter 
hieß Albina,” ſagte Brandimart, „der Name 
meines Vaters iſt meinem Gedaͤchtniß ent⸗ 
ſchwunden.“ Da umarmte der König ibn und 
erklaͤrte laut dieſer ſei fein aͤlteſter, fo lange 
verlorner Sohn, und wohl konnte niemand we⸗ 
gen feiner großen Ahnlichkeit mit dem juͤngern 
Prinzen Ziliant daran zweifeln. | 

Alle begruͤßten ſich nun in großer Freude, | 
gerührt dankte der gluͤckliche Brandimart ſei⸗ 
nem Roland, zaͤrtlich hieß er ſeine Florlilie 
willkommen, überall war Jubel und Wonne, 
und in der allgemeinen Luſt erhielt auch Bar⸗ 
din Verzeihung von dem Koͤnige. 

Monodant mit feinen beiden Sähnen, der 
Graf. und Florlilie begaben ſich hierauf von 
dem Hafen zum Palaſt, die wogende Menge 
umjauchzte ihren Zug, und aus Fenſtern und 
von Balkonen warfen ſchoͤngekleidete Frauen 
Roſen und Lilien zu ihren Fuͤßen nieder. Der 
Koͤnig gab ſogleich Befehl, alle gefangnen Ritter 
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in Freiheit zu ſetzen. Auch ward ein großeg 
Gaſtmahl angeſtellt, bei welchem Reinhold, 
„Aſtolf und die ubrigen in reichen Kleidern er⸗ 
ſchienen, die ſie der Freigebigkeit des e 
verdankten. 

Waͤhrend man nun beim fröblichen Mahle 
ſaß, und Cimbeln und Harfen erklangen, trat 
eine ſchoͤne Frau in den Saal, und gab ſich 
dem König als feine Tochter Leodile zu erken⸗ 
nen. Roland und Brandimart ſahen, daß es 
jene ſchnelle von den goldnen Apfeln betrogne 
Wettlaͤuferin war, die ſie einſt aus den Haͤn⸗ 
den der drei Rieſen errettet hatten, und welche, 
dann den Brandimart von ſeiner ſchweren ö 
Wunde geheilt; und freudig begrüßte dieſer ſie 
als Schweſter. So hatte Monodant nun auch 
ſein drittes Kind wieder, nichts fehlte zu ſei⸗ 
nem Gluͤck, und er ließ, es koͤniglich zu feiern, 
Feſt auf Feſt und . auf Ergoͤtzlich⸗ 

keit folgen. 

Roland aber, der keine Gelegenheit vor⸗ 

über gehn ließ, das Chriftenthum auszubreiten, 
bemühte ſich jetzt da das Herz des Koͤnigs al⸗ 
len edlern Gefuͤhlen offen war, ihm jenen mil⸗ 
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den Glauben einzupflanzen, und ſeinem und 
Brandimarts vereintem Streben gelang dies 
zuletzt, ſo daß Monodant und mit ihm alle 
ſeine Kinder die Taufe empfingen. 


Siebzigſtes Bild. ö 


Alcina Fiſch fang. 


Die ritterlichen Helden jener Zeiten konn⸗ 
ten nicht lange in mäßiger Ruhe verharren. 
Luk und Kurzweil genuͤgten ihrem nach Thaten 
ſrebenden Geiſte nicht, und aus dem Schooß 
der Freude trieb es ſie maͤchtig hinweg, um 
Gefahren und Kaͤmpfe und muͤhſelige Aben⸗ 
theuer aufzuſuchen. b 

So ward auch die erleſene Schaar, welche 
durch ein ſeltſames Zuſammentreffen jetzt in 
Monodants Hauptſtadt verſammelt war, der 
Pracht feines glänzenden Hofes bald uͤberdruͤſſig 
und alle verließen nach wenigen Tagen die In⸗ 
ſel. Ja ſogar wollte Brandimart, der Sohn 
und Erbe des Königs ſich nicht dort zuruͤckhal⸗ 
ten laſſen, und treu e er N geliebten 
Roland fi an. 8 
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Die Ritter ſchifften mit einander bis zu 
jenem Kaſtell, wo Brilliador dem Vogt zur 
Obbut gelaſſen worden. Der Graf nahm ihn 
hier wieder in Empfang, und als man zur ge⸗ 
genüberliegenden Seite des Stroms gekommen 
war, verließ er von Brandimart begleitet die 
übrigen, welche gerades Weges nach Frankreich 
zu ziehn gedachten ‚um dem Kaiſer mit ihren 
Schwertern zu dienen. Den Grafen aber trieb 
dae Liebe auf andre Pfade. Jene kamen auch 
gluͤcklich, obne ein Hinderniß ihrer eilfertigen 
Reiſe bis zu dem Lande der Atarberier, einem 
wilden rohen ja beinah vernunftlvſen Volke. 
Dort hatte die Fee Alcina, Morganas Schwe⸗ 
ſter, burch ihre Kun einen herrlichen Marmer⸗ 
palaſt und anmuthige Gärten hervorgebracht, 
welche an der Meereskuͤſte lagen. Ihr Weg 
fuͤhrte die Ritter eines Morgens in dieſe Ge 
gend. Sie erſtannten einen fo bluͤhenden Aaf⸗ 
enthalt mitten in dieſem wuͤſten Lande zu fin⸗ 
den, noch boͤher aber flieg ihre VBerwundrung, 
als fie die reizende Fee ſelber erblickten. Sie 
faß in einer lieblichen Bucht von Noſengebuͤſch 
umlaubt, und um fie her hatte ſich eine unzüb⸗ 
lige Menge von großen und kleinen nee ver⸗ 
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ſammelt, welche fie durch, ihre Zauberſpruͤche, 
ohne Netz oder Angel zur Dberläche des Waſ⸗ 
ſers und auf das trockne zog. Von Waſſerge⸗ 
ſchöpfen aller Art wimmelte es hier, Thun und 
Schwertſiſch und Hai und Stör und Delphin 
und unzählige: andre bedeckten die Flut und das 
Ufer. und mitten unter allen dieſen wunder⸗ 
lichen Geſtalten erhob ein ungeheurer Wall: 
ſiſch feinen Felſenruͤcken aus der Tiefe, und ſich 
beinah meilenlang in den großen Wafferraum 
hinaus erſtreckend, ſchien er eine kleine en 
Meer entſtiegene Inſel zu fein. - 
Die Ritter ſtanden hier eine Zeitlang 1 
ſich an dem ſeltſamen Anblick ergbtzend, als 
plötzlich Aleina fie gewahr wurde. Erzuͤrnt, 
daß jene ihr Zauberſriel belauſcht, wolte ſie 
kraft eines muͤchtigen Ringes, den fie am Fin⸗ 
ger trug, die Nitter zur Strafe ihres: Verge⸗ 
hens in die Flut hinabtaumeln laſſen, da fiel 
ihr Blick auf Aſtolf, den ſchoͤnen, in glänzend‘ 
goldner Rüſtung prangenden Britten, und von 
Liebe getroffen, =. fie a langer ihres 
Zorns. 

„Aumuthige Kiter rief fie ihnen zu, 
denn fie wuͤnſchte den ſchinen Freud ling zu ber 
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fitzen, „was iſt euer Begehren? Wollt ihr 
nicht näher kommen mit mir zu ſiſchen? Hab' 
ich gleich weder. Netz noch Angel, ſo kann ich 
euch doch ſo viel Fiſche herauflocken, als das 
Meer deren aufzuzeigen hat. Beſteigt einmal 
jene kleine Inſel, fie zeigte auf den Wall⸗ 
fſiſch, der dicht am ufer lag, „ ienſeits derſel⸗ 
ben ſchwimmt eine Sirene, der ſchönſte und 
ſeltenſte Fiſch, den ihr wohl je gefehen.” | 
Alſtolf, ſtets vorwitzig, folgte dieſer Auf⸗ 
fordrung ohne ſich zu beſinnen, und ſetzte mit 


einem Sprunge feines Roſſes auf den Wall⸗ 


ſiſch hinüber, ohne auf den warnenden Zuruf 
feiner. weiferen. Gefährten zu böͤren. Froh ihre 


Abſicht erreicht zu haben, ſprang die liſtige en 


ſogleich ihm nach, und auf ihr maͤchtiges Wort 
bewegte das ungeheure Waſſerthier ſich vor⸗ 
waͤrts, ins weite Meer binaus, das liebliche 
ufer des Gartens binter ſich zuruck laſſend. 
In großem Schreck wußte Aſtolf nicht was er 
beginnen ſollte, ihm ſchwindelt' es vor den Au⸗ 
gen, er rief alle Maͤchte des Himmels um Bei⸗ 
ſtand an. Die Ritter am ufer ſahen das un⸗ 
gluͤck des Freundes, und Reinhold, ſtets zu 
belfen bereit, ſprang ohne Saͤumen in die 
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Wellen und ſchwamm auf feinem Bajard dem 
Seeungehener nach. Dudo folgte dem kuͤhnen 
Beiſpiel, allein ſein Roß, nicht im ſchwimmen 

geübt, wie jenes ritterliche Thier, zog ihn mit 
hinab in die Flut. Dudo ſah ſich verloren, er 
kaͤmpfte mit den Wellen. Auf ſeinen Angſtruf 
wandte Reinhold den Blick, die Gefahr war 
dringend, er ſchwamm eilends zurück, und zog, 
Dudo kraͤftig beim Arme faſſend, ihn von dem 
ſinkenden Pferde. Dann brachte er ihn an 
das ufer in Sicherheit. 

Jetzt wollt er mit unermuͤdlichem Eifer 
aufs neue dem Wallſiſch nachſchwimmen, allein 
indeſſen hatte der Himmel ſich mit ſchwarzer 
Gewitternacht umzogen und wilder Sturm 
peitſchte die Wellen. Aleina hatte dieſes Un⸗ 
wetter herbeigerufen, daß keiner wieder es wa⸗ 
gen möge, ihr zu folgen. Den empoͤrten Flu⸗ 
ten trotzend, wollte Reinhold auch jetzt noch 
verſuchen den Freund zu retten, allein Hirold 
und Praſild baten ihn mit tauſend Thraͤnen, 
ſich nicht einem gewiſſen Tod entgegen zu ſtel⸗ 


len, anıch raubte die ſtets wachſende Finſterniß 


ihm bald jede Möglichkeit zur Ausführung ſei⸗ 
nes kühnen Vorhabens. So mußte denn Aſtolf 
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aufgegeben werden, und betrübt uͤber den Ver⸗ 

Iuft ihres Gefährten, ungewiß, welches ſein 
Schickſal auf der weiten Waſſerwelt fein wurde, 
verließen die Ritter diefe Ufer.) 3 


9 S. Arioſt. raf. Rot. 6, 33. u. folg. 


— . — — 


* 


103 


Ein und ſiebzigſtes Bild. 


en 
« 


Schlacht in der Provence. 


Immer weiter nach Weſten ziehend, hatten 


Reinhold und ſeine Begleiter das traurige 


Land der Atarberier bald im Rüden. Sie ka⸗ 
men dann durch die große Tartarei, gingen 
über den Tannis, und nachdem fie noch manche 


f Provinz und manches Land durchwandert, lang⸗ 
ten ſie endlich in der Hanptfladt des mächtigen 
Königreichs ungarn an. Dort batte Filipp, 


der Herrſcher des Landes, ein großes Kriegs⸗ 


heer verſammelt, welches er unter Anfuͤhrung 
feines jungen Sohnes Ottokar dem Kaiſer Kark 
zum Beiſtand gegen die Sarazenen ſenden 
wollte. und als der Koͤrig vernahm, der be⸗ 
rühmte Sohn des Herzogs Haimon ſei ange⸗ 


kommen, hieß er ihn mit großen Ehren an ſei⸗ 
nen Hof führen, uͤbertrug ihm einen Oderbe⸗ 


\ 


fehl in dem Heer, und empfahl ihm den un⸗ 
mündigen Ottokar, dem kaum der erſte Flaum 
am Kinne ſproßte. 
N Erfreut, dem Kaiſer ſo tapfere woblgerü⸗ 
ſtete Schaaren zuzuführen, ging Reinhold mit 
den Ungarn und Wallachen in Eilmaͤrſchen 
durch Oſterreich und Kaͤrnthen, er überflieg die 
ſchneebedeckten Alpen Tirols, und zog dann 
durch dat obere Italien bis 20 den e a 
der Provence hin. 
Schon durchtobte wilder Kriegeslaͤrm die 
bluͤbenden Fluren dieſes geſegneten Laͤndchens. 
RNodomont kaͤmpfte hier blutige Schlachten ger 


gen den Lombarden- König Deſider und gegen die 


Franken, welche Kaiſer Karl zur Bedeckung der 
Kuͤſten in dieſe Gegenden geſandt. Guido von 
Burgund war mit ihnen, Robert von Aſti, der 
alte Haimon nebſt Reinholds andern Bruͤdern 
und ſeine Schweſter, die heldenmuͤthige Bra⸗ 
damante; auch Amerigo, Herzog von Savdyen, 
der Graf von Lothringen Anfnard, Herzog 
Naim von Baiern mit feinen vier Soͤhnen, 
und viel andre tapfre und beruͤhmte Krieger. 

Allein gegen den Ungeſtüm bes gewaltigen 
Afrikaners war auch der muthigſte Widerſtand 
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vergebens, furchtbar wuͤtbete fein Schwert ım- 
ter Franken und Italiern, und alles ſank vor 


ibm nieder wie Wieſengras unter der ſchneiden⸗ 


den Sichel. N 

Mit Schrecken vernahm Reinhold die ie: 
derlage des befreundeten Heers. Er beflägelte 
feine Schritte. um rebenbekraͤnzte Fruchthüͤgel 
ber, im lieblichen Schatten bluͤhender Citro⸗ 
nenbaͤume ſah er die Sarazenen ausgebreitet. 
Gluͤhend warf er von den Anhöhen herab ſich 
auf die Feinde ſeines Volks und ſeines Glau⸗ 


bens. Ihm folgte Ottokar mit feinen Schaa⸗ 


ren. Ein wilder Kampf begann. Bald fand 
Reinhold im Schlachtgewühl den afrikaniſchen 
Herrſcher, der von rieſenhafter Große, weit 
unter den übrigen bervorragte. Einen ganzen 
Tag hindurch ſtritt er mit dem ſtolzen König, 
der, gewohnt ſeinen Gegner auf den erſten 
Streich zu Boden zu ſtrecken, in beiſpielloſer 
Wuth entbrannte. 


Indeſſen ſchlen das Schickſal der Schlacht 


den ungariſchen Völkern nicht guͤnſtig. Kaum 
entging ihr junger Fuͤrſt den feindlichen Schwer⸗ 


tern. Ihn vertheidigend, ward der kühne 


1 
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Dudo gefangen.) Meinbold N es, und ihn 
durchzuckte ein wilder Schmerz. Er verließ 
Nodemont, um jenen aus den Handen der Feinde 
zu ziehn. Doch ſchon hatte man Dudo tief hin 
ein in das Kriegsgewuͤhl geſchleyyt, und das 
ungewiſſe Daͤmmerlicht der ein brechenden Nacht 
machte es ummbgkich in dieſem verworrnen Ge⸗ 
tümmel feine Spor zu finden. Mit verzweif⸗ 
lungsvolter Wuth wollte er von neuem ſich ge⸗ 
gen Nodomont wenden, doch auch von dieſem 
fand er ſich getrennt, und bald deckte eine gaͤnz⸗ 
liche Finſterniß das e. Feld mit - 
Schleier. 


ö 2 G. Wied, raſender Neland, 39, 22 u. ſolg. 
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23 qðei und ſiebzigſtes Bild. 
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Rüdiger. 3 


Während Rodomont ſeinen Glaubensbrü⸗ 
dern mit ungebuldiger Streitgier voran eilend/ 
die Kriegsfackel in Kaiſer Karks Lande trug; 
weilte der maͤchtige Agramant noch immer zu 
Biſerta. Der Wunſch, den ihm durch den prie⸗ 
terlichen König verbeißenen Nuͤdiger in feinem 
Heer zu ſehn, und die Hoffnung durch Angeli⸗ 
kas Ring den unbekannten Aufenthalt des täh- 
nen Jaͤnglings zu entdecken, bielten ihn in je: 
ner Stabt zuruͤck. 

Wie erfreut war er demnach ale Brunel 
eines Tages unerwartet vor ihn trat, und ihm 
mit ſelbſtzufriednem Lächeln den Ning uͤber⸗ 
reichte, wobei der ſchlaue Dieb zugleich einen 
umftändlichen Bericht all feiner ſchͤnen Helden⸗ 
thaten gab, und dem König ein zweites wilk⸗ 


fommnes Geſchenk mit dem Horne machte, | 
welches er dem Grafen von Anglant geſtohlen. 
Denn wohl wußte Agramant, daß einſt ſein 
Ahnberr Almont es beſeſſen, und daß Roland 
es dieſem abgewonnen hatte. 

In ſeiner großen Freude, Herr dieſer 
Schaͤtze zu fein, erhob Agramant ſich von ſei⸗ 
nem Sitz, und belehnte, vor dem ganzen ver⸗ 
ſammelten Hofe, Brunel mit dem Königreich 
Tingitana, an Afrikas weſtlicher Kuſte gelegen, 
und, von einem Volk von Mohren bewohnt. 
und ſo. trug der verſchmitzte zum Lohn e 
Buͤbereien eine Krone davon. 

Konig Agramant brach nun RER 
nach dem Gebirge Karene auf, um Rüdiger 
dort aufzuſuchen. Ibm folgten feine Fuͤrßen, 
und. der neugeſchaffne König Brunel, 

Der bbchſte Berg dieſer Kette bebt fein 
ſtolzes Haupt bis in die Wolken empor. Auf 
ſeinem breiten Gipfel dehnt ein großer mit 
Bäumen reich befeßter Wieſengrund ſich aut, 
von welchem herab ein Bergſtrom die rauſchen⸗ 
den Wellen von Spitze zu Spitze bis tief hin⸗ 
unter in den Buſen des Meeres trägt. Zu je 
nem hochgelegenen grünen Anger. gelangten 


jetzt die Fuͤrſten in ihrem eifrigen Forſchen, 
und ſie ſahen in der Mitte deſſelben einen neuen 


Berg ſich erheben, boch und Beil, eine nackte, 
unerſteigliche Felſenmaſſe. Doch auf der Spitze 
des rohen Steines erblickten ſie jetzt, was kei⸗ 


ner fruher entdeckt, von allen die dieſe Ge⸗ 


birge beſtiegen, den fchönen Garten des Atlas 


mit feinen hohen glaſernen Mauern. Denn 


Angelikas Ring batte dieſem Zauberwerk die 
Unſichtbarkeit geraubt. 

Hier alſo hatte Agramant das Ziel ie 
Wuͤnſche gefunden. Allein wie ſollte er zn Nuͤ⸗ 
diger dringen. Hätte man auch den Felſen er⸗ 
ſteigen konnen, fo war es doch unmöglich an 


jenen glatten Mauern von Glas emporzuklim⸗ 
men. Selbſt Brunel, geuͤbt wie er in ſolchen 


Dingen war, mußte daran verzweifeln. Allein 
ſeiner Schlauheit fehlte es dennoch nicht an 
zutem Natd. Während Agramant mit ſtarken 
Schritten unruhig bin und her lief und zu dem 
Felſen emporſchaute, hatte Brunel ſich auf den 
Boden hingeworfen, und ſaß nachfinnend den 
Kopf in die Haͤnde geſtützt da. Mit einem 


| Male ſprang er auf: „Nun, dem Himmel ſei 


Dank rief er triumphirend, „das Mittel if 
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gefunden, fo fol der Rüdiger mir nicht ent- 
gehn. Laß nur fogleich ein großes Turnier an⸗ 
ſtellen, Herr, mit Trommeln und Pauken, mit 
Trommeten und Hoͤrnerſchall und Lanzen und 
Schwektergeklirr, wie eine Schlacht. Ich ſtehe 
dir für den Erfolg.” | 

Alles geſchah wie Brunel es gerathen. Ein 
triegeriſcher Laͤrm erſcholl um die ſonſt fo ſtile 
Wohnung des einſam lebenden Juͤnglings. Er 


ward davon auf die Mauer gelockt, und mit | 


Entzäcken fah er den Wettkampf der ruͤſtigen 
Krieger, ihm ein neues reizendes Schauſpiel. 
Mit glähenden Wangen, zitternd vor ſehnſüch⸗ 
ger Freude, bat er den Zauberer, ihn hinun⸗ 
ter zu laſſen, daß er den Kampf näher betrachte; 
und als Atlas ihm unter prophetiſchen War⸗ 
nungen fein Begehren verweigerte, drohte er 
ſich hinabzuſtürzen unter die Streiter, und for 
es ihm das Leben koſten. | 

Der Greis mußte nachgeben. Er führte 
den kuͤhnen Juͤngling auf einem verborgenen, 
durch den Felſen gehauenen Pfad hinunter, und 
fie traten, we am Fuße deſſelben der ſchaͤn⸗ 
mende Fluß aud einer Hoͤhle ſich ergießt, in 
das Freie. Brunel lag hier einſam, entfernt 


Hinterliſt zu ſiegen gewohnt, war er zu felg, 
an freiem, öffentlichem Kampf Theil zu neh⸗ 
men. Der ſchlaue erkannte ſogleich an dem 

edeln Anſtande und der hohen Schduheit des 

Knaben, der jetzt an der Hand des Greiſes Ihm 

erſchien, daß es der fo gewünſchte Nuͤbiger fe: 

Als ob er die kommenden gar nicht bemerke, 

that er, als welle er davon reiten, ſiſte den 

Frontalat, das leichte dem Girkaffer- König ent⸗ 

wandte Roß von dem Baum, an welchen es 
gedunden war, und ließ das berrliche muthvolle 

Thier ſpeingen und ſich baͤumen, daß dem Juüng⸗ 

ling vor Freuden das Herz ſchwoll. Mit kind⸗ 

licher Unbefangenheit bat er ſeinen Meiſter, 
ihm doch das Noß und die Waffen dieſes Man⸗ 
nes zu verſchaffen. Atlas machte auch die mal 

Einwendungen gegen ſein Begehren, allein 


auch diesmal ward er durch die wieberhöhlten 


dringenden Bitten und die Betruͤbniß des ge⸗ 

liebten Zoͤglings zur Einwilligung gebracht. 

N Er ging mit Rüdiger zum Brunel bin, 

und bot ihm große Schaͤtze fir Waffen und 
Roß. * | 


1115 
don dem Turnier, denn nur durch Trug und 


„Ihr koͤnntet mir alles Gold der Erde 
dafür geben wollen,“ ſagte der Hilige König 
von Tingitana, „und ich naͤhme es nicht. 
Denn jetzt iſt die Zeit gekommen, wo der kühne 
ſein Roß und ſeine Waffen braucht. Der 


große Agramant zieht mit ungebenrer Macht 


gegen den Chriſten⸗Kaiſer Karl. Ihm folgen 
zwei und dreißis Könige mit allen ihren Vbl⸗ 
kern. Kinder und Greiſe ſogar nehmen die 
Waffen. Schon iſt das ganze Meer von den 
Segeln der Afrikaner bedeckt. Während Bru⸗ 
nel alſo ſprach, hoͤrte Ruͤdiger aufmerkſam 
ihm zu, ein innres Feuer gluͤhte in feiner 
Bruſt, ſeine Augen leuchteten, er wechſelte 
mehrmals die Farbe. „Darum auch, fuhr je⸗ 
ner fort, „if mir mein edles Thier und meine 
Wehr fuͤr Gold nicht feil, befeelt dich aber 
der Wunſch, o Juͤngling, mit in dieſen glor⸗ 
reichen Krieg zu ziehn, ſo will ich den unſern 
einen muthigen Streiter zu gewinnen, beides 
dir gönnen. und wahrlich, Reinhold von 
Montalban oder der große Roland kann keines 
beſſern Roſſes und keines tuͤchtigern Schwertes 
ſich ruͤhmen. „Wohlan rief Rüdiger baſtig, 
„fo laß nicht laͤnger mich warten. Dort ſeh 
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ich den Kampf der gewaffneten, ich höre ihre 
Lanzen laut klirrend ſich begegnen, hinein will 
ich mich ſtuͤrzen in ihren Streit und den Tord 


finden oder Ruhm mir erwerben.“ Brunel Id- 
chelte, „du irrſt,“ ſagte er, „bier iſt es fo ern 


nicht gemeint. Dieſe find alle Afrikaner und 


beten den Mahomed an. Nur ein Spiel der 
Waffen if, was du ſiehſt, mit flacher Klinge 


ſchlaͤgt man ſich und Hieb oder Stich ſind un⸗ 
terſagt bei ſchwerer Strafe.“ „Sei es wie es 
wolle, fiel Rüdiger ungeduldig ein, „laß mich 
nur fort in ihrem Spiel mich zu verſuchen, ie⸗ 
der Augenblick Verzug wird mir zum Jahre.“ 

Brunel hatte nun ſeinen Zweck erreicht, er 
übergab dem feurigen Knaben Roß und Wafe 
fen, indeſſen der greife Atlas mit tauſend Thräs 
nen das unvermeidliche Schickſal des theuern 
Zoͤglings beklagte, der aller Vorſicht zum Trotz 


den Tod, ein blähendes Orfer, entgegen 


eilte. 


Drei und ſiebzigſtes Bild. 


e 8 


* 


Turnier der Sarazenenfürſten auf dem 
u  Beirge Karene. 


Ribe und folz forengte der junge Nudi⸗ 
ger auf feinem hohen Muffe dahin. Ein reizen 
der Anblick: Roß und Reiter vod aurgezeich 
neter Schone, als ob ein Bildner die won | 


ten entworfen. 


Frontalat war das edle Tbier vom ieh 
fer⸗König geheißen worden, Rüdiger nannte es 
Frontin, und es blieb ſein, bis er den Tod 
fand und ward zugleich mit ihm getdͤdtet. Auch 
Falerinas Schwert, Baliſard, das Roland er⸗ 
beutet, trug jetzt der Juͤngling, fo wie Brunels 
prangende Ruͤſtung, der, feit er Koͤnig gewor⸗ 
den, den Mangel angeborner Wuͤrde durch 
Pracht zu decken ſuchte. Und treſtich ziemte 
dem feinen, noch nicht zu maͤnnlichem Wuchſe 
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gelangten . die Wehr, welche des kleinen 
Brunel winzige Glieder umhangen. 

So langte Rüdiger beim Turnier an, und 
in dem glühenden Wetteifer des Kampfſpiels 
merkte niemand darauf, wie verſchieden der 
natuͤrlich edle Anſtand und die ebenmaͤßige 
Schoͤnheit des fuͤrſtlichen Knaben von der ro⸗ 
ben Geſtalt und dem ungeſchlachten Weſen des 
häßlichen Brunel waren, und weil er feine 
Waffen und fein Roß batte, hielt ihn jeder⸗ 
mann für den von allen 8 König von 
Tingitana. 

Kaum war er in den Schranken, als er 
ſogleich unter die Kaͤmpfer ſich miſchte, und mit 
kuͤhnem Speer die geübteflen aus dem Sattel 
hob. Man ſtaunte den feigen Brunel auf ein⸗ 
mal ſo tapfer zu ſehn, jedermann drängte ſich 
eine Lanze mit ihm zu brechen, doch ſtets blieb 
jener Sieger in der Bahn. Agramant ſtand in 
einiger Ferne, er ſah wie Rüdiger mit kuͤhnen 
gewaltigen Streichen die heldenmuͤthigſten der 
Sarazenen nieder warf. „Nun wahrlich,“ 
‚rief er verwundert aus, „haͤtt' jch doch nim- 


mer geglaubt, daß Brunel wegen ſeiner Tap⸗ 


ferkett ein Königreich: verdiene. Mit ſolchem 


Mutb könnt' er ein Kaifer fein.” Und damit 
ſpornte er ſein Roß gegen ihn um zu verſuchen 
ob Brunel auch ihm widerſtehen koͤnne. Denn 


Agramant war ſtolz, und konnte nicht dulden 


daß ein andrer es ihm. juvortbaͤte. Wirklich 
rannte der König mit ſolcher Macht gegen Rü- 
diger, daß dieſer ſich mit Mühe im Sattel 


bielt. Doch kraͤftig erwiederte der Juͤngling 


ſeinen Stoß und Agramant lag zu Boden. 


Erbittert, daß dies ihrem Herrſcher von dem 


gehaßten Brunel geſcheben, der aus niedrem 
Geſchlecht entſproſſen, ſich in ihre Reihen ge 
draͤngt, ſtuͤrmten mehrere der Fuͤrſten Agra⸗ 


mants auf Ruͤdiger ein. Ernſtlich ward nun 


der Streit. Rüdiger wehrte ſich wie ein Löwe, 


da griff Bardulaſt, König von Alganzera hin 


terliſtig ibn an, und ſtach ihn in die Seite. 
Nuͤdiger fühlte ſich verwundet, er wandte ſich 
den DVerrätber zu ſtrafen, und vor feinem 
maͤchtigen Zorn floh jener dem waldigten Ab⸗ 
bang des Berges zu. Der Juͤngling jagte ihm 
nach, er erreichte ihn am Eingang des Gehoͤl⸗ 
ies, Bardulaſt mußte ſich zur Wehr ſetzen und 
fand bald den Lohn feines Vergehens. Er fiel 


toͤdtlich getroffen, allein auch Nuͤdiger fuͤhlte 
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ſich ermattet. Das Blut entſtrömte der Wun⸗ 

de, die der Verraͤther im Turnier ihm gege⸗ 

ben, und er vermochte jetzt an al zuruck 
iu kehren. 

Schnelle Heilung zu ini / eilte er ar 
Höhle, wo er feinen Lehrer verlaſſen, wohl 
wiſſend, daß Atlas die Kraͤfte der Pflanzen zur 
Miſchung wohlthaͤtiger Saͤfte zu benutzen ver⸗ 
fand. Der alte war noch dort, mit ihm Bru⸗ 
nel. Jener erſchrak, als er feinen lieben Ruͤ⸗ 
diger bleich und blutend herbei kommen ſab. 
„O mein theures Kind,“ rief er, „fo ſchnell 
muß dein Verhaͤngniß in Erfuͤllung gehn.“ 

„Sei ruhig, Vater,“ erwiederte der Juͤng⸗ 
ling, „mit meiner Wunde iſt es ſo gefaͤhrlich 
nicht, damals, als ich im Gebirge den Loͤwen 
umgebracht, oder jenes andre Mal, als ich den 
Elefanten getodtet, ſtand es wohl ſchlimmer 
und dus haft mich doch geheilt. 

Der Greis fuͤhrte ihn nun in die Hoͤhle, 
Nentwaffnete ibn, und bemühte ſich um feine 
Wunde, und Ruͤdiger erzaͤhlte ihm indeſſen, 
wie es beim Turnier zugegangen. Alles dies 
hoͤrte Brunel, und ihm fiel es ſogleich ein, 
den Ruhm, den jener erworben, ſich zuzueig⸗ 
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nen. Er ſchlich mit den Waffen, die Nübdiger 
abgelegt, zur Höhle hinaus, rüfkete: ſech ſchnen, 
beſtieg den Frontin, und jagte uber die Wleſe; 
bis in die Schranken der Bahn. Ä 


— — 


Bier und fiebzigſtes Bild. 


in 


Wahrheit und eüge. 


Verdrie lich daß er befiegt worden, hatte 
Konig Ag camant das Turnier enden laſſen. 
„Fuͤr beute iR genng geſchehn , ſprach er, 
„den Ruͤdiger finden wir doch nicht, unde 
fügte er hinzu, ſich zu Brunel wendend, der 
indeß gekommen, „daͤchte jedermann wie ich, 
ſo bedurften wir keines Nuͤdigers, da ein 
Streiter wie du in 9 Heere ſich be⸗ 
findet. 

„Was ich gethan, geſchah nur deinen. Ruhm 
iu mehren, mein hoher Herr, ſagte Brunel, 
„nur deshalb gilt meine Tapferkeit mir etwas, 
weil ich in deinem Dienſt ſie gebrauchen kann. 
Doch wiſſe, um deine Zufriedenheit zu mehren, 
der koͤnigliche Jüngling iſt gefunden. Ebe die 

Sonne ſinkt, ſollſt du ihn ſehen. “ 
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Hoch erfreut über dieſe Nachricht, vergaß 
Agramant Turnier und Fall, er ſab den Bru⸗ 


nel wieder mit günfligerem Auge, und folgte, . 


in Begleitung ſeiner Fuͤrſten, ihm dorthin, wo 
jener den verborgnen Rüdiger allen Blicken zu 


enthuͤllen verſprochen. Allein auf ihrem Wege 


zu der Hoͤhle kamen ſie an dem Gebuͤſch vor⸗ 
uͤber, wo der Leichnam Bardulaſts lag. Man 
fand ihn in ſeinem Blute, und entruͤſtet fragte 
Agramant, wer dem ſtrengen Turniergeſetz ent⸗ 
gegen, dieſen getoͤdtet. Niemand antwortete, 
beſtuͤrzt blickte einer auf: den andern. Da ge 
wahrte man blutige Flecken an Brunels Har⸗ 
niſch und an ſeinem Schwert. „Der hat es 
gethan, Brunel iſt der ſchuldige, riefen alle 
frohen Muthes, und unverzuͤglich e 
man ſich ſeiner. 


Sich von dem Verdacht zu Kalles er⸗ 


ſaͤhlte er nun genau, wie die Sache ſich zuge⸗ 


— 


tragen, und daß Rüdiger in feinen Waffen beim 


Turnier geweſen, denn er mochte lieber den 
Ruhm als das Leben verlieren. | 

Allein gewohnt wie man es war, nur Luͤ⸗ 
gen aus feinem Munde zu hören, wollte auch 


jetzt niemand glauben, daß er die Wahrbeit 
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-fage, ja man hielt ſogar alles, was er fruͤher 
von der Entdeckung Ruͤdigers vorgebracht, für 
abfjchtlich erſonnen. „An den Galgen mit ihm,” 
rief jedermann, und der Koͤnig e, dag 
allgemeine Urtheil. 

Brunel wußte ſich nun nicht mehr 1 hel⸗ 
fen, er weinte und klagte bitterlich und erin⸗ 
nerte an ſeine geleiſteten Dienſte. Aber die 
andern lachten ihn aus. „Von guter Sitte ver⸗ 
ſtehſt du nichts,“ ſprachen fie hoͤhnend zu ihm, 
v» ſonſt wüßteſt du, daß Hofmannsdienſt am Mor⸗ 
gen Dank erhält und Abends nichts mehr gilt!” 
Er wurde auch trotz alles Flehens und Bit⸗ 
tens von Agramant dem Koͤnig Grifald uͤber⸗ 
geben, mit dem Befehl iyn fogteih aufknuͤpfen 
zu laſſen. 

Dieſes Urtheil in einiger Entfernung von 
dem geachteten Herrſcher zu vollziehn, ließ Gri⸗ 
fald ſeinen gefangnen noch eine Strecke weit 
fluͤhren, fo daß er mit ihm bis in die Nähe 

der Felſenhoͤhle kam. ö 
| Nüpdiger ſah den Brunel herbelſchleypen, 
der winſelte und ſich hoͤchſt jaͤmmerlich geber⸗ 
dete, und dankbar, daß jener ihm Roß und 
Waffen geborgt, war der edle Jüngling ſo⸗ 

II. F 


gleich bereit, dem ungluͤcklichen Huͤlfe zu ge⸗ 
ben. Ohne ſich von dem Zaubrer zurückhalten 
zu laſſen, eilte er unbewaffnet auf die Huter 
Brunels zu, riß dem einen die Lanze, dem 
andern das Schwert aus der Hand und ſchlug 
und ſtach muthig um ſich her. Was nicht ſiel 
lief davon, Brunel war befreit, und Grifald, 
der ſich unter den fliehenden befunden, kehrte 
zu Agramant zuruͤck, und gab ſtotternd mit 
Thraͤnen der Wuth und Schaam ihm Bericht 
von dem ſchmachvollen Vorgang. 

Der Koͤnig hoͤrte dies mit großer Ver⸗ 
wundrung, er begab ſich augenblicklich dorthin, 
wo des unbekannten Schwert gewuͤthet, und 
ſein Erſtaunen wuchs, als er aus den Wunden 
der getddteten die kraͤftigen Streiche des hel⸗ 


= denmuͤthigen Juͤnglings erkannte. 


Indeſſen hatte Brunel, welcher ſich mit 
Ruͤdiger zur Höhle zuruͤckgezogen, den Koͤnig 
Agramant von weitem geſehn. In der Furcht 
vor feinem gewaltigen Zorn wollt' er entflie 
hen, allein Ruͤdiger hielt ihn feſt. „Komm 
mit mir,“ ſprach er, „ich will ihnen zeigen, 
daß ſie dir unrecht gethan, und daß ich es 
war, der den Bardulaſt getoͤdtet.“ Mit dieſen 


Worten führte er ihn zu dem König hin, warf 
ſich vor demſelben auf ein Knie nieder, ſagte, 
was geſchehen, wie Bardulaſt zuerſt ihn hin⸗ 
terliſtig verwundet und er nur Ehr' und Leben 
vertheidigt, nicht widerrechtlich jenen getoͤd⸗ 
tet, wie er auch einem jeden, der gegen ihn 
auftraͤte, mit dem Schwert beweiſen wolle. 

Allee ſahen ſtaunend ſich an, als Rüdiger 
ſo kuͤhn und hochherzig ſprach, waͤhrend eine 
edle Glut aus ſeinem Auge blitzte. Und alle 
dachten: „Ja dies muß der fuͤrſtliche Knabe 
ſein, der ſo viel Ruhm auf Erden erwerben. 
fol.” Denn in dem hohen Reiz feiner ruͤh⸗ 
renden Schönheit, die alle Herzen gewann, 
erſchien der edle Muth ſeines Betragens in 
einem noch ſtaͤrkern Glanze. Vor allen aber 
konnte Agramant die liebliche Erſcheinung nicht 
genug betrachten. „Es iſt Rüdiger,” ſagte er 
voll hoher Freude, indem er ihn liebreich er- 
hob. Bardulaſts wurde ferner nicht gedacht. 
Auf ſeine Bitte ſchlug nun Koͤnig Agramant 
den kuͤhnen Juͤngling zum Ritter, und uͤber⸗ 
gab ihm, der wuͤrdiger war es zu beſitzen, Bru⸗ 
nels edles Roß und ſeine Waffen, um gegen 
die Chriſten ſie zu gebrauchen. | 


„O. König, rief hier der greife Zaubrer 
in tiefer Betrͤbniß, „du raubſt mir dieſen 
Knaben, die Freude meines Alters; doch wiſſe,“ 
fuhr er mit prophetiſchem Tone fort, „daß du 
N zugleich deinem Vaterlande die ſchoͤnſten Hoff⸗ 
nungen entfuͤhreſt. Ruͤdiger, bringt er auch 
anfangs den Franken Verderben, wird dann zu 
ihrem Glauben ſich bekennen. Fruͤhe fließt ſein 
edles Blut durch den Verrath des falſchen 
Mainzer ») Geſchlechtes dahin, doch ihm ent⸗ 
bluͤht ein königlicher Stamm, das Heil und 
der Stolz der chriſtlichen Lande.“ Aber des 
Greiſes Worte fanden keinen Eingang bei dem 
. König, er verließ mit Rüdiger das Gebirge, 
und begab ſich nach Biſerta zuruck, um fein 
Heer ohne laͤngeren Aufſchub nach Frankreich 
e ſchiffen zu e 


* S. Arioſt. raſ. Rol. 41, 61. u. folg. 


Fünf und ſiebzigſtes Bild. 


Erſcheinungen am Quell der Liebe. 


Begierig ihren unentſchiedenen Kampf fort: 
zuſetzen, hatten Koͤnig Rodomont und Rein⸗ 
hold in jenem naͤchtigen Schlachtgetuͤmmel 
vergeblich ſich geſucht, und als dem erſtern ein 
truͤglicher Bericht zugekommen, der fraͤnkiſche 
Ritter ſei auf einen Befehl feines Kaiſers dem 
Ardenner Walde zugeeilt, hatte er ſelbſt, ſein 
ſiegreiches Heer hinter ſich laſſend, ohne Zoͤ⸗ 
gern den Weg eingeſchlagen, auf welchem er 
den kuͤhnen Gegner zu finden hoffte. Erſt am 
naͤchſten Morgen erfuhr Reinhold, daß der Koͤ⸗ 
nig nicht beim Heere ſei, wie auch den Grund 
feiner Abweſenheit und wohin er gegangen, 
und auch er rannte nun in ſchnellem Lauf 
jenen Gegenden zu, um Nodomont dort aufzu⸗ 
ſuchen. ne Ä 
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Aber ein andrer Feind erwartete Reinhold 
in dieſem wunderbaren Walde. Lange war er 
vergeblich nach Rodomont umherſchauend in 
dem gruͤnen Dunkel hin und wieder geritten, 
als fein Weg nochmals‘ zu jenem verborgnen 
Liebesquell ihn fuͤhrte, an dem fruͤher ſchon er 
auf ſeinen Wanderungen voruͤber gekommen 
war. Ermuͤdet, wollte er an dieſem anmuthi⸗ 
gen Ort ausruhen, er warf ſich in das duf⸗ 
tende Blumengefild am Rande des Gewaͤſſers 
hin, und mit dem ſuͤßen betäubenden Hauch, 
der von dieſen Zauberbluͤthen emporſtieg, um⸗ 

fing ein ſeltſam waches Traͤumen ſeine ſchwe⸗ 
benden Sinne. Wie hinter einem Nebelflor, 
ging ein Gewebe verworrner Erſcheinungen an 
ihm vorüber, Einen wunderſchͤnen Goͤtterkna⸗ 
ben ſah er mit goldgelocktem roſenbekraͤnzten 
Haar und dunklem ſchalkhaften Feuerauge; froͤh⸗ 
lich tanzte der liebliche auf dem bunten Wie⸗ 
ſenteppich, um ihn her ſchlangen ſich drei rei⸗ 
zende Nymphen in freudigem Reigen, und alle 
waren gewandlos, nur mit bluͤhenden Kraͤn⸗ 


zen geſchmuͤckt; und alle trugen fchöngeflochtne . 


Körbe in den Haͤnden, mit Roſen, Veilchen 
und andern Blumen erfuͤllt, die ſie beim 


Tanz in Anmuthiger Bewegung bin und her 
ſchwangen. ! 

Allein plotzlich wandten fie die Blicke auf 
den Ritter und ihre Luſt ward unterbrochen. 
„Hier iſt der Verraͤther,“ riefen alle, „hier iſt 
er, der gegen die Freude ſich auflehnt, fo fiel 
er wider Willen endlich in das Netz.“ Bei 
dieſen Worten liefen ſie auf Reinhold zu und 
warfen ihn mit Blumen aus ihren Koͤrben, und 
als ob es gluͤhende Pfeile wären, trafen ihn 
die duftenden Bluͤthen und entzündeten ein 
verzehrendes Feuer in feiner Bruſt. Reinhold 
aber lag regungslos da und mußte es geſchehn 
laſſen, als jene fort und fort ihn mit ihren 
blumigen Waffen verwundeten, denn er ver⸗ 
mochte keinen Widerſtand zu thun. Als fie 
nun ihre Koͤrbe ganz ausgeleert hatten, nahm 
der goldgelockte Knabe einen Lilienſtengel, und 
ſchlug ihn damit auf den Helm daß der Ritter 


den maͤchtigen Schlag bis tief in das Herz 


hinein fühlte; und die drei Nymphen lösten 
ihre Kraͤnze von Haupt und Buſen und geißel⸗ 
ten ihn mit denſelben erbarmungslos und un⸗ 
ermuͤdet. Nie hatte Reinhold eine gröͤßre 
Qual empfunden, fein ſtarker Harniſch, ſein 


dichter Panzer konnten ihn gegen dieſe Wun⸗ 
den nicht ſchuͤtzen, ihm war es, als ob der ge⸗ 
waltige Schmerz ihn toͤdten muͤſſe. ö 
Und wie er nun gänzlich erſchoͤpft da lag, 
wuchſen jenen Wundergeſtalten plotzlich Fluͤgel 
am Rüden, roſenfarb, mit goldnem Rande und 
mit vielen Augen gleich Pfauenſchweifen, und 
aus jedem Auge ſtrablte der Blick eines rei⸗ 
enden Fräuenbildes hervor. und von den aus⸗ 
gebreiteten Fittichen getragen, ſchwebten fie, 


der ſuͤßlaͤchelnde Knabe und feine holden Be. 


gleiterinnen, in ſchöͤner Gruppe zum Himmel 
empor, und entſchwanden bald gaͤnzlich den Blik⸗ 
ken des traurigen flefvermundeten Ritters. 
Aber bald ſah er aufs neue eine jener 
göttlichen Nymphen vor ſich erſcheinen, und 
milder als fie zuvor ſich bezeigt ſprach fie mit 
lieblicher Rede folgende Worte zu ihm: „Ich 
bin Paſithea, der Schweſtern eine, die, dem 
Gott der Liebe ſtete Begleiterinnen, feinen maͤch⸗ 
tigen Willen vollfuͤhren. Du, der gegen den 
unwiderſtehlichen ſich empoͤrt, mußt jetzt nur 
allzuſehr die Strafe deines Trotzes fuͤhlen; 
und baͤrteres noch ſteht dir bevor, ehe der Gott 
dir verſoͤhnt iſt. Denn raͤchend laͤßt der Liebe 


Geſetz den ſchuldigen, der mit kaltem verſchmaͤ⸗ 
hen ein Herz gekraͤnkt, einſt gleichen Schmerz 
erfahren, als er erbarmungslos verurſacht. So 
unterwirf dich denn dem Befehl unſers allbe⸗ 
ſiegenden Herrſchers und eile aus der wohl⸗ 
thaͤtigen Flut dieſes Quells ein neues Leben 
dir zu fchöpfen.” | 

Damit verſchwand die Erſcheinung, und 
Reinhold, geblendet und verwirrt, beugte ſich 


ihren Worten gehorſam über den Quell bin, 


dort, wo eine ſchlanke Pappel, eine dunkle 


Fichte und ein gruͤner Olbaum ihn beſchatten, 


und trank von der angenehmen laberden Flut. 
und wie er getrunken hatte, fuͤhlte er 

nichts mehr von dem erlittnen Ungemach; er 

verlor ſich in ein ſuͤßes Sinnen, jene Stunde 


kam ihm ins Gedaͤchtniß zuruͤck, in welcher 


er einſt am nemlichen Orte geruht, und die 
anmuthige Angelika ihn mit Roſen und Lilien 


aus dem Schlaf geweckt hatte, und in all ihrer 


Huld und Schönheit ſtand die früher ver- 
ſchmaͤhte jetzt vor der Seele des ſehnſuͤchtigen. 
Er ſchalt ſich ſelbſt einen Thoren, vor ſo vie⸗ 
lem Liebreiz geflohen zu ſein, reuevoll warf er 
ſich ſeine Grauſamkeit, ſeinen Undank gegen 


ſie vor und er war entſchloſſen ſogleich nach 
Indien zuruͤck zu kehren, um Angelika zu ſehn 
und ihre Verzeihung zu erlangen. Schon war 
er aufgeſprungen und wollte in Haſt den Ba⸗ 
jard beſteigen, dieſes Vorhaben ohne Saͤumen 
auszuführen, als vlbtzlich aus dem dichten Walde 

hervorkommend, ein Ritter und eine Dame ſich 
ſeinen Blicken darſtellten, und dieſe Dame war 
die ſchöne Tochter des Galafron ſelber. 


. 
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| Sechs und ſiebzigſtes Bild. 


E 


Rolands Irrfahrten auf dem Zug nach Albracca. 


Angelika war es, welche jetzt dem erſtaun⸗ 
ten Reinhold ſich wies, ein hoher Ritter be⸗ 
gleitete fie, er trug einen feuerſpeienden Berg 
im Schilde, und ein aͤhnliches Sinnbild auf 
dem Helm und der Decke des Roſſes. Wegen 
des fremden Waffenzeichens kannte Reinhold 
ihn nicht, es war aber der edle Graf von 

Anglant. 
Manches Abentheuer hatte Roland beſtan⸗ 
den und manches ſeltſame geſehn, ſeit er an 
jenem Strome von Reinhold und den übrigen 
ſich getrennt. 

Zu dem berühmten Quell des Nareiſſus 
war er auf ſeinem Wege nach Indien gekom⸗ 
men, jenes Nareiſſus, der fein eignes ſchöͤnes 
Antlitz im Waſſer ſchauend, vor Liebe und 


Sehnſucht dabei verſchmachtet war. Ihn, im 
Tode noch ſchoͤn, hatte die Nymphe Silvavella 
erblickt wie er bleich und leblos bei dem ſpie⸗ 
gelnden Quell lag, und in beißer Glut für 
den lieblichen fruͤh verbluͤhten Juͤngling ent⸗ 
brannt, den ihre Thraͤnen und ihre Kuͤſſe nicht 
zu erwecken vermochten, verging fie_ in tiefem 
unbezwinglichen Liebesſchmerz und ſchmolz da⸗ 
bin wie der Schnee in den beißen Strablen 
der Sonne, daß nur die Stimme von ihr uͤbrig 
blieb. Aber auch als weſenloſer Schatten wich 


ſie nimmer von dem Grabmal, das fie dem 


geliebten bei dem verderblichen Quell errichtet 
hatte; und weil er ſelbſt dort den untergang 
gefunden, gab fie. feinem Gewaͤſſer die Eigen⸗ 
ſchaft, dem bineinfchauenden lieblich lockende 
Frauenbilder zuruͤck zu ſpiegeln, von ſo zaube⸗ 
riſchem Reize, daß wer einmal ſie erblickt, ſich 
niemals wieder losreißen koͤnne und in vergeb⸗ 
licher Sehnſucht bei dem Quell verſchmachten 
müffe wie Nareiſſus und wie fie ſelber. 

Viele hatten ſchon, von dem Zauber be⸗ 
ruͤckt, ein jammervolles Ende hier gefunden; 
auch Labin, ein junger muthiger Fürſt, der 
mit it Kalidora, ſeiner geliebten „des Weges zog, 


war ihm zum Opfer geworden. Der Gefahr 
unkundig ſchaute er in die beträgliche Flut 
und mußte, an ihre Ufer gefeſſelt, in langem 
Harme vergehn. Treu im Leben und im Tode, 
verließ Kalidora den ungluͤcklichen geliebten 


nicht, und als er laͤngſt dahin gegangen war, 


weilte ſie noch auf feiner Grabſtaͤtte, fein trau⸗ 
riges Geſchick mit tauſend Thraͤnen bejam⸗ 
mernd, und voll Mitleids jene zuruͤckweiſend, 
die gleichem Verderben entgegen gingen. 

Iſolier, ein ſpaniſcher Ritter, der fruͤher 
ſchon Kalidoera geliebt, vernahm, wie fie in 
einſamer Trauer am Quell des Nareiſſus ver⸗ 
harre, und vom aͤußerſten Weſten eilte er hin 
zu Indiens fernen Gefilden, der geliebten bei- 
zuſtehn in ihrem Kummer und die zu bekaͤm⸗ 


pfen, welche dem Willen der edlen Herrin ent⸗ 


gegen, zu dem Rande des truͤglichen Gewaͤſſers 
ſich draͤngen wollten. | 


Roland fand ihn im Kampf mit Sakri⸗ 
pant, der ſtolz es nicht hatte dulden wollen, 


daß man ihm den Weg verrannte, und auf 
Kalidoras Flehen, trennte der Graf die beiden 
kaͤmpfenden, und ſchlichtete ihren Streit, be⸗ 
vor er weiter zog. Zr | \ 


- 


Au n tu den Laͤſtrygonen kam der helden⸗ 
muͤthige Paladin, einem wilden blutduͤrſtigen 
Volke, dem Menjchenfleifch eine willkommne 
Speiſe iſt, und er toͤdtete eine große Anzahl 
dieſer Barbaren ſo wie ihren eee König 
Anthropofagus. 

Auf allen dieſen Zuͤgen nun war Brandi⸗ 
mart Rolands unzertrennlicher Gefaͤhrte, und 
beide gelangten endlich nach Albracca, vor wel⸗ 
chem Torint, Angelikas unverſoͤhnlicher Feind, 
noch immer gelagert war. Mit ihm Menadar⸗ 


bus, Sultan von Agypten, der wegen ver⸗ 


ſchmaͤhter Liebe der reizenden Peingeffin den 
Tod ne 
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N Sieben und ſiebzigſtes Bild. 


———— 


- Turnier zu Famaguſta. 


Roland ward von der ſchoͤnen Angelika mit 
großer und ungeheuchelter Freude empfangen, 
denn ihres Ringes beraubt, war ſein maͤchtiger 
Schutz ihr noͤtbiger als je. Er gab ihr nun ehrer⸗ 
bietig Bericht von feinen Abentheuern, wie er 
ihren Willen vollſtreckt und was ferner ibm in 
Morganas Grotte und an Monodants Hofe. 
begegnet, und wie Reinhold und die andern 
Ritter nach der Heimath gezogen, er aber dem 
Triebe nicht widerſtehn konnen, fich feiner ver⸗ 
ehrten Herrin zu Fuͤßen zu werfen. 

Als aber Angelika vernahm, Reinhold ſei 
nach Frankreich zuruͤckgekehrt, entbrannte in 
ihr das Verlangen, den heißgeliebten Ritter 


dort aufzuſuchen, und ſchlau mahnte fie den 
Grafen an die Pflicht, welche auch ihn zu dem 
Vaterlande zurüͤckrief. Sie ſelbſt, fügte fie hin⸗ 
zu, ſei bereit ihm nach Weſten zu folgen, denn 
bier dürfe fie nicht laͤnger Sicherheit hoffen, 
da ſtets von neuen Feinden umringt, ſie in der 
gaͤnzlich ausgehungerten Veſte N ch nicht mehr 
halten konne. 

Hocherfreut war Roland über dieſes An⸗ 
erbieten, wodurch allein es ihm moͤglich ward, 
ſeine Pflicht und ſeine Liebe zu vereinigen. 
Noch in derſelben Nacht verließen fie Albracca, 
nachdem Angelika zuvor den Befehl gegeben, 
die Veſte von allen Seiten. anzuzuͤnden, und 
hoch fliegen binter ihnen die lodernden dunkel⸗ 
rothen Flammen durch die Finſterniß empor. 

Der Graf zog nun mit der ſchoͤnen auf 
das eilfertigſte durch die weiten Provinzen 
Aſiens, bis er an die Meereskuͤſte kam, wo Kd⸗ 
nig Norandin von Damaskus in Begriff war, 
mit vielem Gefolge ſich einzuſchiffen um nach 
der Inſel Cypern hinüber zu ſegeln. Es hatte 
der König dieſer Inſel, Tibian mit Namen, ein 
großes und praͤchtiges Turnier anſagen und 
alle edle Fuͤrſten und Ritter auffordern laſſen, 


bei ſolchem zu erſcheinen; denn er wuͤnſchte 
feine fchöne vielbegehrte Tochter Lucina auf 
eine glänzende Weiſe zu verheirathen, und batte 
dem fie zugedacht, der hier vorzüglich ſich aus⸗ 
zeichnen und am meiſten Ruhm und Ehre ge⸗ 
winnen wuͤrde. 

KkRoͤnig Norandin, welcher bie eee Prin⸗ 
leſſin. liebte, wollte dieſe Gelegenheit, ihre 
Hand zu erringen, nicht vorüber. gehn laſſen. 
Er hatte eine Schaar kuͤhner und ruͤſtiger 
Kaͤmpfer um ſich verſammelt, um an ihrer 
Spitze, auf eine feinem Rang und feiner Liebe 
wuͤrdige Weiſe beim Tuenler ſich einzufinden; 
und als er jetzt den hohen, edlen Grafen er⸗ 
blickte, deſſen Anſehn ſchon den Helden zelgte, 
forderte er ihn auf, ſich als ſein e N 
zu ihm zu geſellen. 

Roland willigte in dieſen Vorſchlag, zu⸗ 
gleich nahm er das Waffenzeichen an, welches 
Norandin und alle ſeine Ritter trugen, es war 
ein Berg der Feuer ſpie. Weil er aber uner⸗ 
kannt zu bleiben wuͤnſchte, ſagte er dem Koͤ⸗ 
nig, er ſei ein Cirkaſſier und heiße Rotalant; 
und unter dieſem Namen ſegelte er auch mit 
ihm 20 Famaguſta. 


N 


96% 900 


Es fand fi ſich aber, daß Grifon und ) Yaui- 
lant bei dem Turniere waren. Sie hatten ſich 
dem griechiſchen Prinzen Conſtantius zugeſellt, 
der gleich Norandin, nach der Hand der fchb- 


nen Lueina ſtrebte, und als die Schaaͤren der 


beiden Nebenbuhler in den Schranken auf ein⸗ 
ander trafen, kaͤmpfte Roland mit den Soͤh⸗ 


nen des Olivier ohne ſie zu kennen, denn auch 


ſie trugen die Waffenzeichen ihres Anfuͤhrers. 
Durch des Grafen unwiderſtebliche Tapferkeit 
entſchied der Sieg dieſes erſten Tagetz ſich für 
Norandins Schaar. Darüber ergrimmte Con⸗ 


ſtantius, und mit großer Bitterkeit ſprach er 


am Abend zu Grifon von dem heutigen Miß⸗ 
geſchick. „Hoffe nicht auf ein guͤnſtigeres in 
dieſem Kampf, entgegnete jener, „wiſſe, Ro⸗ 


land iſt unter Norandins Kaͤmpfern, wohl er⸗ 


kannt ich im Streit ſeine kraftvolle rechte, 


auch ſchien as mir als ſaͤh ich in den glaͤnzen⸗ 


den Reihen der Frauen auf dem hohen Bal⸗ 


one die ſchoͤne Angelika, und dann kann Ro⸗ 


land nicht fern fein.’ 


Der Grieche hatte kaum vernommen welch 


28 Hinderniß ſich ſeinem Gelingen entgegen 


ſtelle, als er nach Art ſeines Volkes, hinterliſtig 


00H 1 %%% „%%% 00000 


und verſchmitzt ſich vornahm, den tapfern fraͤn⸗ 
kiſchen Helden durch falſche . | 
zu entfernen. 

Er forfchte fogleich nach feinem Aufenthalt, 
begab fi ich noch in derſelben Nacht zu ihm, und 
unter dem Schein der Treue und Biederher⸗ 
zigkeit gab er ihm die truͤgliche Kunde, wie 
König Tibian, vom Mainzer Gau dazu auf⸗ 
gefordert, ihn verraͤtheriſcher Weiſe wolle uͤber⸗ 
fallen und in gefaͤngliche Haft bringen laſſen, 
und wie er alſo keinen Augenblick laͤnger ſicher 
in Famaguſta ſei. Zugleich bot er dem Gra- 
fen eine ihm zugehoͤrige Fregatte an, die eben 
ſegelfertig im Hafen liege und ihn ſo weit er 
wolle, ja bis nach Frankreichs Kuͤſten bringen 
konne wenn er es wuͤnſche. 

und ſo fein und ſchlau wußte der Grieche 
alles dies vorzubringen, daß der ohnedies leicht 
zu betruͤgende Roland ihm jedes Wort glaubte. 
Auch nahm er des Conſtantius Erbieten mit 
vielem Dank an, denn die Gelegenheit, ſchnell 
und ohne ferneres Hinderniß zu dem bedroh⸗ 
ten Vaterlande heimzukehren, war ihm er⸗ 
wuͤnſcht. So verließ er denn die Inſel ohne 
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Aufſchub, und das große Meer, welches Afrika 
von Europa trennt, trug ihn und ſeine ſchoͤne 
Begleiterin gluͤcklich zu den Kuͤſten der Pro⸗ 
vence. | * 


Acht und ſiebzigſtes Bild. 


— — 


Gewalt der Leidenſchaft. 


Zum zweiten Mal betrat die Tochter Ga⸗ 
lafrons nunmehr Galliens Fluren; die Liebe 
zu einem Franken fuͤhrte jetzt ſie zu dem Ge⸗ 
genden, wohin früher der Haß gegen die Fran⸗ 
ken ſie getrieben. Ihre Bruſt hob ſich in freu⸗ 
diger Sehnſucht bei dem Gedanken, dem Ge⸗ 
genſtand ihrer geheimen Wuͤnſche ſo nahe zu 
ſein, und gern ſah es die ungeduldige, daß der 
Graf in eiligen Tagereiſen gen Paris zog, denn 
dort hoffte fie Reinhold von Montalban zu 
finden. _ | Ä 

Allein welche Veränderung ſollte bald in 
dieſem glühenden Herzen vorgehn! denn zum 
zweitenmal kam jetzt Angelika zu jenem ge⸗ 
heimnißreichen Ardenner Walde, in welchem ſie 
einſt die Feuerflut der Liebe mit vollen Zuͤgen 
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in ſi 0 geſogen; und wie früher ihr Geſchick 
zu dieſem Flammengquell fie gefuhrt, ſo nahte 
in gegenwaͤrtiger Stunde ſie dem Brunnen, 
welchem Haß und kalte Gleichgültigkeit ent⸗ 
quillen, und unbewußt trank ſie von ſeinem 
zauberhaften Waſſer/ das der Liebe den Tod 
giebt. ö 

und augenblicklich war es, als file ein 
Schleier von ihren Blicken. Reinhold, den ſie 
noch eben ſo reizend und liebenswerth geſehn, 
erſchien ihr jetzt veraͤchtlich und gehaͤſſig; ſie 
gedachte des rauhen Stolzes mit welchem er ſo 
lange Zeit ihr begegnet, der ſchnoͤden Huͤrte, die 
ſie die hohe, von allen gefeierte, ſo oft von 
dieſem einzigen erfahren muͤſſen, ihre Eigen⸗ 
liebe war erwacht, fie fühlte ſich auf das bit- 
terſte beleidigt, und ein Widerwillen ohne Glei⸗ 
chen trat an die Stelle der innigſten Liebesglut. 

Dies waren die Empfindungen der ſchoͤnen 
Angelika, als der nun gleichfalls veränderte. 
Reinhold in dem Waldbefirke ſie antraf, und 
entzuͤckt von ihrem unverhofften reizenden un⸗ 
blick mit folgenden Worten zu ihr ſprach: 
„is möglich, holde Herrin, daß ich hier euch 
ſehe, und zu eurer Güte flehen darf, bevor ich 
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es gehofft? O verzeiht mir, verzeiht mir, bes 
zaubernde Angelika, wenn ich gegen euch und 
die Liebe gefrevelt, und verdiene ich auch nicht 
eurer Huld gewürdigt zu werden, fo zuͤrnet 
doch dem renigen nicht, wenn er anbetend eurer 
ſiegreichen Schönheit huldigt.“ 

Angelika verſtummte bei dieſer unerwarte⸗ 
ten Anrede, und Reinhold hätte die neuen Ge⸗ 
fuͤhle ſeiner Bruſt in noch mehreren Worten 
ergoſſen, waͤr er nicht von dem Grafen unter⸗ 
brochen worden. Dieſer hatte ſeinen entzuͤckten 
Vetter mit ſteigender Ungeduld angehoͤrt, end⸗ 
lich konnte er ſich nicht laͤnger halten: „Du 
wagſt es in meiner Gegenwart dergeſtalt zu 
ſprechen?“ rief er aus, „ſo war denn alles 
was du fruͤher mir zugeſichert, nur erheuchelt, 
um mich und meine Liebe zu ſtdren, nicht an⸗ 
drer Urſach willen, kamſt du in jener Zeit zum 
fernen Indien mir nach! Gern beim Himmel 
blieb ich dir Freund, mich zieht das Herz dich 
zn lieben, allein du biſt ſtets mir feindlich ge⸗ 
ſinnt, wie ich es wahrlich nicht um dich ver- 

dient.” * ni 

Wie Reinhold ſah, der Ritter vom feuer- 
ſpeienden Berge ſei Roland, war er anfangs 


. Bra 
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unſchluͤſſig, ob, den Streit mit ibm zu ver⸗ 
meiden, er nicht lieber gleich davon reiten oder 
ob er bleiben und ihm antworten ſolle; dach 
entſchied er ſich fuͤr das letztere. „Du irrſt, 
ſagte er, wenn du ſo gehaͤſſiges mir zutrauſt. 


Dich ebr ich hoͤchlich und du biſt mir werth, 


wenn gleich was deinen Augen ſchoͤn, es den 
meinigen nicht minder iſt. Soll jeder dir Feind 
ſein, den der Reiz dieſer holden Prinzeſſin be⸗ 
zaubert, ſo mußt du mit der ganzen Welt 
kriegen. Wohl wenn du mit Brief und Sie⸗ 


geül beweiſeſt fie fei dein ausſchließliches Ei⸗ 


genthum, darfſt du mir's wehren in ihrer Naͤhe 
zu bleiben und zu ihr zu ſprechen, doch ſie zu 
lieben wirſt du nimmer mich verhindern.“ | 
„O wäre fie fo die meine, wie ich ganz 
ihr zu eigen bin,“ erwiederte der Graf, „allein 
iſt ſie es auch nicht, ſo biet ich doch jedem 
Trotz, der in meiner Liebe mir Gefaͤhrte zu ſein 
begehrt. Du aber, dem ich als Freund ver⸗ 
traute, ſuchſt vergebens dich zu entſchuldigen, 


da du ſo ſchmaͤhlich mich verrathen.“ 


„Das iſt zu viel, rief hier Reinhold er⸗ 
bittert, „wer darf von mir ſagen, daß ich ibn 


verrieth? es luͤgt, wer es behauptet! Du willſt 
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den Streit, fo zieh, du biſt der erſte unter al⸗ 
len Rittern, doch fuͤrcht' ich dich nicht mehr 
als jeden andern? 

Roland pſtegte nicht gern viel Worte zu 
machen, truͤben Blickes, mit einem tiefen Seuf⸗ 
zer zog er daB Schwert gegen den Freund, und 
fie kaͤmpften. 


II. ö . & 
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VILLE 


Neun und ſiebzigſtes Bild. 


2 . 


Sieg über die höttiſchen Geiſter. 


Weil Reinhold auf der einen Seite der 
Ardennen mit dem Grafen um die Dame von 
Catai ſtritt, kaͤmpfte Rodomont in einer andern 
Gegend des Waldes mit Ferragut wegen der 
fchöuen Maurin Doralife, Reinhold ſuchend 
war er auf den tapfern Spanier geſtoßen, den 
Sehnſucht nach der ſchoͤnen Angelika wieder 
in der Welt umher trieb, und ſeiner wilden 
Streitſucht Luft zu machen rief er dieſen zum 
Kampf auf. 

Die Veranlaſſung zu demſelben gab ihm 
Ferraguts fruͤhere Liebe zu Doraliſen, der Toch⸗ 
ter Koͤnigs Stordilan von Granada, jetzt der 
Gegenſtand der Bewerbungen Rodomonts. ) 


9) S. Arioſt. raſ. Rol. 14. 40. 
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Ferragut war nicht gewohnt, einen Kampf ab- 
zuſchlagen. „Laͤngſt hat dieſe Leidenſchaft einer 
andern Platz gemacht,” rief er, dem Rodomont 
erwiedernd, indem er das Schwert zog, „doch 
dir zum Trotz will ich fie wieder lieben. 
Ihr grauſames Waffenſpiel ward durch 
einen Eilboten unterbrochen, welcher des We⸗ 
ges kam. „Boͤſe Kunde hab ich euch mitzu⸗ 
theilen,” ſprach er, einen Augenblick bei ihnen 
verweilend, denn er hielt ſie fuͤr Franken, „der 
treuloſe Marſilio iſt wieder mit Heeres macht 
über die Pyrenaaͤen gekommen, er hat den alten 
Herzog Haimon geſchlagen, und hält ihn und 
feine Söhne im feſten Schloß Montalban be⸗ 
lagert. Das ganze Land umher iſt in Aufruhr, 
die Mauren ſengen und brennen, daß es ein 
Jammer iſt, und der Herzog ſendet mich zu 
dem Kaiſer, ihn um fe und e zu 
bitten. 2 
Ä Diefer Bericht endete augenblicklich den 
Streit der beiden Sarazenen. Ferragüt. wollte 
nicht bei den Schlachten feines Oheims Mar⸗ 
filio fehlen, er bot Rodomont den Frieden und 
ſagte ihm, daß er im Grunde ſich wenig um 
die ſchone a kümmere. | 
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Der Afrikaner batte Ferragut als einen 
wackern Ritter und treflichen Kaͤmpfer befun⸗ 
den, er achtete ihn, und reichte nun auf jenes 
Verlangen ihm gern die Hand zum Freund⸗ 
ſchaftsbunde, auch beſchloß er, ſogleich mit 
ihm gen Montalban zu ziehen, um ſeinem 
Schwerte wieder Beſchaͤftigung zu geben. 

Indem nun Rodomont und, Ferragut nit 
einander durch den Wald ritten, kamen Mala⸗ 
gis und ſein Bruder Vivian die Straße von 
Montalban her. Sie waren ebenfalls vom. 
Herzog Haimon, ihrem Obeim, abgeſandt, dem 
Kaiſer einen genaueren Bericht uͤber die dorti⸗ 
gen Kriegsangelegenheiten abzuſtatten und feine 
| Huͤlfe zu beſchleunigen. 

Malagis erblickte die beiden ſchon in der 
Ferne. „Ich muß doch wiſſen, wer die ſind,“ 


ſagte er zu dem Bruder. Damit erdfinete er 


fein allezeit bereites Zauberbuͤchlein, und wie 
er die Blatter bin und wieder ſchlug, erſchie⸗ 
nen dienende. Geiſter in ungeheurer Anzahl, 
| und drängten ſich um ihn ber, feine Befeble 
N m erwarten. Malagis, der als Herr und Mei⸗ 
ſter über. fie berrſchte, wies fie mit gebieten⸗ 
dem Ton zuruͤck, und rief den einen von ihnen. 
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Scarapin, hervor, ihn zu befragen, den aͤrgſten 
Taugenichts der Hölle, einen kleinen Wolluſt⸗ 
teufel, den der Duft des Weines und der 
Dampf der Speiſen anlockt, und der die Men⸗ 
ſchen zur Schlemmerei verleitet. | 

| Als der Zaubrer von dem Teufelchen ver- 
nahm jene beiden ſeien Rodomont, König von 
Sarza und Marſilios Neffe Ferragut, gedachte 
er einen Meiſterſtreich auszufuͤhren und dieſe 
beiden wichtigen Feinde gefangen zu nehmen. 


Er gebot deshalb den Geiſtern gleich einer gro⸗ 


ßen Kriegsſchaar mit Lanzen und Schwertern, 
und Fahnen und Schilden und mit dem ſchmet⸗ 
ternden Getdfe der Trommeln und Trommeten 
auf die herannahenden loszuſtuͤrmen, daß im 
gewaltigen Schrecken ſie keines Widerſtandes 
faͤhig waͤren; und er und Vivian ſtellten ſich 
an die Spitze des luftigen Heers. 

„Ich glaube gar, da kommt Kaiſer Karl 
mit AN feinen Völkern,” ſagte Ferragut zu dem 
Gefaͤhrten, als ſie den ungeheuren Tumult im 
Walde hoͤrten. „Meinetwegen, erwiederte Ro⸗ 
domont, „und wenn es die Holle mit ihren 
Teufeln ſelber wäre!” und damit zogen ſie 


— 


%% %%% %%% % „%%“ 


die Schwerter y ſich den unbekannten denden 


entgegen zu ſtellen. 5 \ 
Schreiend und heulend und tobend als wolle 
die Welt untergehn, ſtuͤrze die wunderliche Schaar 
aus dem Dickicht hervor. Dragbinazzo einer 
der vorderſten, ihm diente ein großes Hoͤrner⸗ 
paar zum Helmſchmuck, warf ſich zuerst auf 
Rodomont. Ein bochmuͤthiger Teufel, herrſcht 


er an Hoͤfen, und hat nur mit Leuten hohen 

Standes zu thun. Mit feiner gluͤhenden eifer? 
nen Lanze verſengte er dem König ein wenig 
die Augenlider, doch Rodomont erwehrte ſich 


feiner. „Bube, rief er, mit feinem Schwerte 

nach ihm hauend, „du ſiehſt mir aus wie ein 

Teufel, und ich glaube, du biſt es auch!? 
Draghinazzo entwich mit gellendem Ge⸗ 


ſchrei, denn koͤnnen dieſe geiſtigen Weſen gleich 


nicht getbdtet werden, ‚fe. empfinden ſie doch 


einen quälenden Schmerz, wenn das Schwert 


ihre luftige Geſtalt durchſchneidet. | 

| Aber neue und immer neue drängten auf 
Rodomont zu, und eben ſo wenig blieb Ferra⸗ 

gut frei von dieſen ſeltſamen Feinden. Mala⸗ 

greif kam gegen ihn, der Teufel der Geldgier, 


welcher mit ſeiner zackigen Gabel die Wuchrer 
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packt, und fie in den hoͤlliſchen Pfuhl ſchleppt; 
und ihn ſuchte Falſet zu umſchleichen, der ver⸗ 
ſchmitzte, dem Gauner und Diebe gehorchen, 
und der bei jedem Betrug und jedem Im 
ſtreich ſich findet. 

Doch vergeblich bemühten ſich dieſe und 
andre den beiden muthigen Rittern zu ſchaden, 
unerſchrocken hieben dieſe mit ihren wackern 
Klingen nach ihnen, daß ſie heulend und grun⸗ 
zend die Flucht ergriffen und zur dunkeln Tiefe 
hinab fuhren. Vergebens ſuchte Malagis fie 
zuruͤckzuhalten, die Furcht wirkte mächtiger als 
ſein Zauberbann. Jenes teufliſchen Schutzes 
beraubt ward er nun ſelber von den beiden 
Sarazenen gefangen, nebſt ſeinem Bruder Vi⸗ 
vian auf ein Pferd gebunden, und mit zu dem 
Lager des ange nen geraden, ” 


%) S. Arioſt. raſ. Rol. 28 73. 


Achtzig ſtes Bild. 


An ſe hn des Herrſchers. 


Von den ſchlagenden Schwertern der bei⸗ 
den Paladine geſchreckt, floh die ſchöne Ange⸗ 
lika ihnen unbemerkt, und kam auf ungekann⸗ 
ten Wegen zu dem Ausgang des Waldes. 

N Hier ſah ſie eine große Anzahl von Zelten 
vor ſich liegen, und Krieger traten ihr entgegen, 

die hohe Frauengeſtalt mit Ebrerbtetung be⸗ 
gruͤßend. 

Der unter ihnen der vornehmſte zu ſein | 
ſchien, ließ ſich mit der ſchöͤnen in ein Ge⸗ 
ſpraͤch ein. Er ſagte ihr auf ihre Frage, dies 
ſei Katfer Karls Lager, der Frankenherrſcher 
eile die Graͤnzen ſeines Landes gegen die ein⸗ 
dringenden Feinde zu ſchuͤtzen, denn der ſpa⸗ 
niſche Koͤnig Marſilio ſei aufs neue uͤber die 
Pyrenden gekommen, und noch von andrer 
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Seite werde Gallien bedroht. Es war der alte 
Markgraf Olivier, der jetzt zu Angelika ſprach, 
er fügte feiner Erzählung hinzu, wie fehr der 
Kaiſer und alle die es treu mit ihm und dem 
Vaterlande meinten, in gegenwaͤrtiger Kriegs⸗ 
noth des großen Rolands Abweſenheit beklag⸗ 
ten, und die des muthigen Reinhold von Mon⸗ 
talban. Von dieſem ſei zwar Kunde erſchsllen, 
wie er mit einem Heer von ungarn herbeige⸗ 
zogen, doch habe man ferner nichts von ihm 
erfahren. 

„Edler Herr,” ſagte Angelika a: „wobl 
vermag ich, in Erwiederung eurer gefaͤlligen 
Mittheilung, von den beiden Rittern euch Nach ⸗ 
richt zu geben. Nicht fern von hier in dieſem 
Walde find fie, der Graf von Anglant und 
der Herr von Montalban in beftigem Kampf 
mit einander begriffen.“ 

Kaum boͤrte der Markgraf dies, als er 
Angelika mit ſich führend zu dem kaiſerlichen 
Zelt eilte, die willkommne Nachricht zu melden. 
Karl bat die ſchoͤne Angelika, deren er ſich gar 
wohl erinnerte, ihm Fuͤhrerin zu ſein, und von 
den vornehmſten ſeiner Ritter begleitet, folgte 
er ihr zu dem Schauplatz des Kampfes. Aber 
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in der Hitze ihres Streits wäre vielleicht des 
Kaiſers Annaͤherung von den beiden Paladinen 
nicht einmal bemerkt worden, hätte nicht Karl 
mit ernſten vaͤterlichen Worten ſie angeredet 
und zum Frieden ermabnt. Seinem Anſehn 
gehorchend, ließen fie ihre Schwerter raſten, 
Allein damit war ihr Zwiſt noch nicht beendet, 
denn ein jeder von ihnen begehrte Ritter und 

Geleiter der, edlen Prinzeſſin von Catai zu fein, 
und wollte dem audern ſeine Anſpruͤche an dieſe 
Ehre ſtreitig machen. Sie zu beruhigen, ver⸗ 

ſprach ihnen der: Kaifer dieſe Sache jn andrer 
Zeit nach Recht und Billigkeit zu entſcheiden, 
Andeſſen uͤbergab er dem alten Herzog Naim 
von Baiern die ſchoͤne Angelika zur Obhut.) 
„Er kehrte dann, von Roland, Reinhold und 
den uͤbrigen begleitet in ſein Lager zurück, aus 
welchem er noch in dieſer Stunde aufbrach, 
dem König Marſilio eine Schlacht zu . 


*) 6. Arioſt. 1, 8. u folg. 


Ein und achtzigſtes Bild: 


Bran dim ar t. 


In manchem Abentheuer war der edle 
Brandimart des Grafen Gefaͤhrte und Beiſtand 
geweſen, bis er in der Waldgegend bei Albracea 
durch einen Zufall von ihm getrennt ward. 
Ihm folgte ſtets die treuliebende Florlilie, die 
von ihrem Brandimart ſich nicht mehr trennen 
mochte. Das theure Weib an ſeiner Seite, 
ritt er jetzt noch eine Zeitlang in jenem Ge⸗ 
bölz bin und her, um Rolands Spur wieder 
aufzufinden, als Marſtiſe, die wilde Kriegerin 
auf das liebende Paar traf. Von der vergeb⸗ 
lichen Jagd Brunels kehrte ſie zu ihrem Lager 
vor der Veſte zuruck, ergrimmt über ihr Miß⸗ 
lingen, mit entbloͤßtem fliegenden Haar, denn 
der Helm war im eiligen verfolgen ihr ent⸗ 
allen, ohne Schild und ohne Schwert. 
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Die ſtolze Marfife verachtete die Liebe, fie 
kannte die ſanfteren Gefuͤhle nicht, durch wel⸗ 
che das Weib dem Manne in ſuͤßer Unterthaͤ⸗ 
nigkeit ſich neigt, ja ſchon der Anblick ſolcher 
liebenden Demuth war ihrer ſtolzen Jungfraͤu⸗ 
lichkeit beleidigend. Und als ſie jetzt die zarte 
Florlilie ſah, wie ſie in unausſprechlicher An⸗ 
muth an den geliebten ſich ſchmiegte, entbrannte 
die Wuth der ſchon fruͤher gereizten gegen dieſe, 
ſie ſchalt die arme mit bittern ſchmaͤbenden 
Worten, und forderte ihren Ritter zum Kampf 
auf. Aber Brandimart lehnte ihn ab, mit ei⸗ 
nem unbewaffneten Weibe ee er nicht kaͤm⸗ 
pfen. 

Hieruͤber noch ie erbittert, färste jene 
wie eine raſende auf die bange Florlilie los, 
und ehe der erſchrockne Brandimart zuſpringen 
und das geliebte Weib ihrer Wuth entreißen 
konnte, hatte Marfife mit unglaublicher Schnel- 
ligkeit fie zur Spitze eines jähen Felſen ge⸗ 
ſchleppt, und drohte dem nacheilenden von dort 
ſie hinunter in den Abgrund zu ſchlendern, 
wuͤrde er noch einen einzigen In zu ihrer 
Rettung thun. 


Der Ritter war außer ſich. Er flehte mit 
Thraͤnen und den beweglichſten Worten binauf 
zu der grauſamen, und bot fein eigenes Leben, 
um ein ihm theureres zu erkaufen. 

„Unterlaß dies thörichte Geſchwaͤtz, ſagte 
jetzt Marffe mit hochmuͤthigem Lächeln, „gieb 
mir dein Schwert, Schild und Helm, und 
dein treliches Noß, fo magſt du ſte hinneh⸗ 
men.“ Hocherfreut ging Brandimart den Ver⸗ 
trag ein, Marſiſe fiteg nun mit Florlilien her⸗ 
ab, und ſie trennten ſich ohne fernere Worte. 

Die wilde Kriegerin hatte die beiden lie; 
benden noch nicht lange verlaffen, als dieſe ein 
Rufen und Pfeifen im Walde uud ein Ge 
raͤuſch bumpfer verworrner Stimmen hörten. 
An den rauhen abgebrochenen Lauten, die von 
hier und dort heräber erfchollen, erkannte Bran⸗ 
dimart nur allzu wohl, daß ein Rauberbaufen 
in der Nähe ſel. Unbewaffnet wie er war, ge⸗ 
rieth er daruber in einen großen Schrecken, 
denn wie follte er feine Florlilie gegen * | 
rohe Volk vertheidigen. 

Er hatte ſich, ſeit er das ſeinige verloren, 
mit auf der Dame kleines Roß geſetzt, und, ob⸗ 
gleich beſchaͤmt ſolches Geſindel fürchten zu 


muͤſſen, ſuchte er doch jetzt, der Rothwendigkeit 
gehorchend, Florlilie durch eilige Flucht der 
Gefabr zu entziehn. Immer noch vernahm 
er das wilde Getzn hinter ſich her, als er zu 
einem Quell kam, an welchem der Leichnam 
eines Kriegers lag, in allen ſeinen Waffen und 
mit einer glaͤnzenden Krone auf dem Haupte. 
Es waren die ſterblichen Ueberreſte König Agri⸗ 
"Fang. Unverſehrt, auch im Tode würdig, lag 
er noch da, der einſtige Herrſcher, wie Roland 
voll tiefen Schmerzes ihn in das N Ufer⸗ 
gras gebettet. 

Brandimart trat binan zu en Aniglichen | 
Leichnam, ihn an feinem Schilde erkennend 
kuͤßte er wehmuͤthig feine kalten erbleichten Lip⸗ 
gen. „O verzeih mir, edler König,” ſprach er, 
„wenn ich jetzt des Schmucks deiner Waffen 
dich beraube. Nicht haͤtt ich, mein eignes Le⸗ 
ben zu retten, mir ſolches geſtattet, nur zu mei⸗ 
ner Dame Schutz fordre ich fie von dir, und 
edel und ritterlich wie du geweſen, wuͤrdeſt du 
lebend zu dieſem Zweck ſie mir nicht verneigen 
haben.“ © — 

Ehrerbietig nabm Brandimart hierauf die 
Waffen des Koͤnigs; und ſo ausgeruͤſtet, wandte 
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er ſich, und ging kahn der Raͤuberſchaar ent- 
gegen. 

Auch wußte er Tranker, des verblichenen 
Chans Heldenſchwert, ſo gut zu gebrauchen, daß 
er bald einen großen Theil des wilden Haufens 
und deffen Anführer, den ſtarken Barigazzo nie 
dermachte, und den Wald nach und nach gaͤnz⸗ 
lich von . e e ſaͤu⸗ 
berte. 

Nachdem ſolches vollbracht war, zog der 
tapfre Brandimart weiter, Flotlilien an ſeiner 
Seite, denn er ſelber ritt nun des getbdteten 
Naͤuberhauptmanns Roß. Und gar wohl ver⸗ 
diente Batold, das hohe trefliche Thier, von 
einer Nabenſchwaͤrze mit brennenden Feuer⸗ 
augen, und ſtark wie wenige mehr, . ſo 
wackern Ritter zu en a 


Zwei und achtzigftes Bild. 


FFC 
Der Shtongentnf. 


Eine neue und ſchwere Prufung feines Muthes 
fand jetzt dem Sohn des Königs Monodant bevor. 
Er batte ſeit jenen Begebenheiten im Walde 
ſchon manche Tagereiſe gemacht ohne ein Ob⸗ 
dach zur Erhohlung und Ruhe fiir feine ermö⸗ 
dete Freundin zu finden, als er einen prächti- 
gen Palaſt erblickte, und freudig das gewuͤnſchte 
zu finden, darauf zuritt. Da erſchien auf dem 
hervorragenden Balkon des Gebaͤudes ein ſchoͤn 
gekleidetes Fraͤulein, und zeigte ihm durch Be⸗ 
wegungen mit der Hand und dem . daß 
er ſich entfernen ſolle. ö 
Aber Brandimart wollte ſich an dieſes Zu⸗ 
ruͤckweiſen nicht kehren, und ritt mit Florli⸗ 
lien in den Hof des Palaſtes ein. Seltſames 


ſtellte hier ſich ihm dar. Ein ſcheuslicher 
Rieſe ſtand inmitten des weitlaͤuftigen von 
bohen Saͤulen umgebnen Platzes; anſtatt aller 
andern Waffen hielt er, bei dem Schweif ſie 
faſſend eine ungeheure goldgeſchuppte Drachen⸗ 
ſchlange in der ſtarken rechten, und wie das 
ziſchende Unthier auch mit vorgeſtrecktem Kopf 
ſich winden mochte, um mit ſeiner giftigen 
Zunge ihn ju verderben, ſo ſchwang doch der 
Rieſe fie kraͤftig empor, daß ſtets fein Haupt 
umkreiſend, ſie nimmer ihn erreichen konnte. 
Sbͤobald er aber den Ritter gewahr wurde, 
lief er auf ihn zu , und ſchlug mit ſeiner 
ſchrecklichen Schlangengeißel nach ihm, daß fein 
Noß von dem Schlage getroffen, augenblicklich 
wie todt niederſank. Brandimart ſetzte ſich zur 
Wehr, aber einen ſchweren und wunderlichen 
Kanipf hatte er bier zu beſtebn, denn mehr⸗ 
mals ſtreckte er mit kuͤhnem Schwert den Rie⸗ 
ſen zu Boden, und jedesmal ward diefer wenn 
er die Erde berührte zur Schlange, und die 
Schlange in ſeiner Hand geſtaltete ſich zum 
Nieſen, und ging als ſolcher jenes neugewordne 
ungethuͤm ergreifend, zu ähnlichem Kampf. auf 
den Re los. N 


‚ 
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Oft ſchon hatte ſich dieſer wunderbare 
Wechſel wiederholt, und Brandimart fah des 
harten gefahrvollen Streits kein Ende. Da 

gedachte er, es "auf andre Weiſe zu ver⸗ 
ſuchen, er bemühte ſich die Schlange zu treffen, 
und es gelang ihm. Mit einem kuͤhnen Strei⸗ 
che Trankers, hieb er dem Ungeheuer den 
Kopf ab, und tbdtete nun den Riefen mit 
keichter Muͤhe. 

Die zitternde Florlilie dankte dem Him⸗ 
mel, daß dieſe Gefahr ihres Ritters endlich 
voruͤber war; doch machte ſie ihn aufmerkſam 
daß neues Unheil ihnen drohe, denn die Pforte 
durch die ſie hereingekommen, war verſchwun⸗ 
den, und auch keine andre zu ſehn. Brandi⸗ 
mart bemuͤhte ſich ſeine furchtſame geliebte zu 
beruhigen, als jene Dame, welche von dem 
Balkon herab ihnen e Bund zu ibnen 
trat. 

Sie zeigte nach einem großen ſchwarzen 
Grabſtein hin, welcher innerhalb des weiten 
Saͤulenrunds auf grünem Raſen lag. „Du 
darfſt dieſes Schloß nicht wieder verlaſſen, 
ſprach fie zu dem Ritter, „bevor du jenen 
Stein erhoben. Brandimart trat hinzu; 
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goldne Buchſtaben waren in den ſchwarzen 
Marmor gegraben: „Nicht Macht noch Schoͤn⸗ 
heit, Reichthum nicht und Wiſſen bewahrten 
mich vor dieſem herben Loos. Er faßte den 
goldnen Ring in der Mitte des Steines und 
riß gewaltig daran; der Stein ging empor, und 
ein graͤßlicher Drache hob ſich aus der Gruft, 

und eroͤffnete ziſchend und geifernd feinen 
ekeln Schlund gegen den Ritter. Dieſer 
wollte mit ſeinem Schwert auf die Ungeſtalt 
zuſchlagen, allein die Dame rief ihm zu, ſol⸗ 
chen Angriff um Himmelswillen zu unterlaſſen, 
ſonſt ſeien fie alle verloren. Vom unvermeid⸗ 
lichen Verderben ſich zu retten, muͤſſe er die 
Schlange kuͤſſen. 

Bleich wie ein todter wich Brandimart 
zurſick bei dieſem Anmuthen, fo unerſchrocken 
er auch ſonſt war. Seinen Mund dieſem ſcheus⸗ 
lichen Rachen zu nähern, und den verpeſteten 
Hauch der ihm. entfirimte einzuſaugen, ſchien 
ihm das ſchrecklichſte auf der Welt. Lange 
kaͤmpfte er mit feinem Abſchen, endlich nahte 
er, ſich ſelbſt uͤberwindend, um was Zeichen 
und Ausdruck der Liebe, an den Gegenſtand 
des hoͤchſten Widerwillens zu verſchwenden. 
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Aber kaum Latten ſeine ſchaudernden Ages 


den Schlund des Drachen berührt, ‘als diefer 


zur reizendſten Wohlgeſtalt umgeſchaffen als 
glaͤnzende Fee vor den Augen des erflaunten 
Brandimart erfchien. | 
| Feboſilla war es, die mächtige Befikerin 
dieſes Palaſts, welche lange, fo verwandelt, in 
dieſer Gruft geſchmachtet hatte. Denn zwar 
innen Feen nicht ſterben und ein fortwähren- 
des Leben iſt ihnen beſchieden bis zu dem Tas 
ge des juͤngſten Gerichts; doch find, fie ver⸗ 
dammt, nach einer Dauer von tauſend und 
ttauſend Jahren ihre Geſtalt zu wechſeln und 
als Schlangen zu verharren, bis N fie 
et. 
Feboſilla dankte ihrem Befreier auf das 
innigſte; ſich ihm erkenntlich zu bezeigen, 
machte ſie ſein Roß und feine Waffen gefeit, 
nachdem fie jenes zuvor durch wohlthaͤtige 
Saͤfte aus der Betaͤubung geweckt, in welche 
des Rieſen Schlag es verſetzt hatte. Brandl⸗ 
mart und Florlilie genoſſen nun noch eine 
Zeitlang der Erquickung in dem herrlichen Pa⸗ 
laſt der Fee, dann beurlaubten fie ſich von der⸗ 
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Roland wieder gefunden. 
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ſelben um ihre Wanderung fortzuſetzen; denn 
es trieb den Ritter mächtig weiter, und er 


konnte nicht raſten, bis er den ihm ſo werthen 
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Drei und achtzigſtes Bild. 
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Treue Liebe belohnt. ö 


Ebe Brandimart von der ge ſchied, bat 
ſie ihn, jene andre Dame, welche in ihrem 
Palaſt weilte, mit ſich fort zur weſtlichen Kuͤſte ö 
Aſiens zu führen, und bis zu ihrer Heimath ihr 
Schutz und Geleiter zu ſein, denn ſie war die 
Tochter eines Koͤnigs dortiger Lande, und nur 
durch mancherlei Schickſale in die Zauberwoh⸗ 
nung Feboſillens gerathen. Gern willfahrte der 
Ritter dieſem Begehren, und Doriſtella, ſo 
hieß das Fraͤulein, zog mit ihnen fort. Auf 
dem Wege erzaͤhlte ſie den Reiſegefaͤhrten von 
ihren Begebenheiten, unter andern auch, daß 
ihr Vater Doliſton noch eine Tochter gehabt, 
die aber in fruͤher Jugend geraubt worden, 
ohne daß man ferner etwas von ihr erfahren. 


Auch jene theilten ihr mit was ihnen begegnet, 
ſeitdem ſie, durch treue Liebe verbunden, das 
weite Morgenland durchwandert; und ſo die 
Zeit mit freundlichem Geſpraͤch verkuͤrzend, ge⸗ 
langten ſie bald zu den Gegenden, in denen 
König Doliſtons Reich lag. Sie hatten die 
Graͤnzen deſſelben noch nicht betreten, als fie 
von einem verwegenen Räuber hörten, der plüns 
dernd und mordend das Land umher unſicher 
mache, und deſſen niemand habhaft werden 
könne, fo liſtig ſei er, und fo ſtark und uner⸗ 
ſchrocken zugleich. Brandimart, als wahrer 
Ritter gewohnt das Laſter zu bekriegen wo er 
es fand, ſuchte dieſen Böoͤſewicht in ſeinen 
Schlupfwinkeln auf, er nahm mit tapferm Arm 
ihn lebendig gefangen und legte ihn in feſte 
Bande, um ihn mit mach der Hauptſtadt Do⸗ 
Sons zu fuͤhren, daß er dort die gerechte 
Strafe ſeiner Vergehungen erleiden moͤge. 

Da flehte der endlich gebaͤndigte in großer 
Angſt zu ſeinem Sieger, ihn lieber gleich zu 
tüdten, als dorthin zu bringen, wo die aͤrgſten 
Qualen und mehr als . Tod ſei⸗ 
nu harre. 
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Denn er habe einſt, als König Doliſton | 


und ſeine Gemahlin Perodia mit ibren Kin⸗ 
dern am Meeresufer ſich erluſtigten, ihnen aus 
dem Gebuͤſch hervorſpringend ein Toͤchterlein 
geraubt, ohne daß die beſtuͤrzten Eltern den 
mit ſeiner Beute ſchnell ſich wieder verbergen⸗ 
den hätten ereilen konnen. Er ſei dann ohne 
Verzug uͤber die Graͤnzen des Landes entflohen, 
und ſeiner ſoyſtigen Verwegenheit ungeachtet 
nimmer wieder dabin zurückgekehrt, weil er 
vernommen, daß Koͤnig. Doliſton einen großen 
Preis auf ſeine Entdeckung geſetzt. Das Mägd- . 
lein aber habe er dem alten Grafen von Wald⸗ 
felſen gebracht, der ſelber kinderlos es fuͤr eine 
große Summe ihm abgekauft. 

Hoͤchlich erfreut war Brandimart über 
den Schluß dieſer Erzählung welcher ihn 
deutlich belehrte, ſeine Florlilie ſei ir . 
raubte Prinzeſſi „ | 
So war denn was beide fo ſebnlich wünſch⸗ e 
ten erreicht, ihre Eltern waren gefunden, und 
er durfte hoffen, ihr endlich als. Gatte anzu⸗ 
gehoren; denn In. ihrer fromm kindlichen Ge⸗ 
ſinnung, batte fie feine Liebe ſtets auf diefes 


ve 
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gluͤckliche Ereigniß hinaus verwieſen. Er er⸗ 
wiederte dem Räuber, daß er durchaus mit ihm 
zum König Doliſton kommen muͤſſe, um dort 
ſeine Ausſage zu wiederholen, zugleich ver⸗ 
ſprach er, ſich fuͤr ihn um die Milderung ſei⸗ 
ner Strafe zu verwenden. ‚ 
Freudige Erwartung beflͤͤgelte nun die 
Schritte Brandimarts und der beiden Schwe⸗ 
ſtern. Sie wurden don dem koͤniglichen Paar 
mit einem unbeſchreiblichen Entzuͤcken aufge⸗ 
nommen, und Florlilie ſogleich als die ver⸗ 
lorne Tochter erkannt, denn die Königin forfchte 
nach einem Mahl, einer Maulbeere welche das 
Verlangen der Mutter nach dieſer Frucht einſt 
auf die Bruſt des noch ungebornen Kindes ge⸗ 
praͤgt, und die Entdeckung deſſelben ließ ihrem 
mütterlichen Herzen keinen Zweifel uͤbrig. 
Einige Zeit nach ihrer Ankunft in der 
Hauptſtadt Doliſtons, wurden Brandimart und 
ſeine Slorlilie mit großem Pomp nach chriſt⸗ 
licher Sitte vermaͤhlt, denn auf die Vorſtel⸗ 
lungen und Ermahnungen ihrer Kinder, hatten 
nun auch König Doliſton und Koͤnigin Perodia 
dem Heidenthum entſagt, und, von den lieben⸗ 
den. Eltern mit Schaͤzen und Edelſteinen aus⸗ 
II. 17) 
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geſtattet, fegelten die neuvermaͤhlten auf praͤch⸗ 
tiger Galeere von dannen, um uͤber das mit⸗ 


tellaͤndiſche Meer nach Rolands Heimath zu 


ſchiffen. 
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Vier und achtzigſtes Bild. 


Meerfahrt. 


Von den Wellen des Lebens getragen, wiſ⸗ 
ſen wir Sterblichen nimmer, ob ſie zu dem er⸗ 
ſehnten Ziel uns führen, oder abwärts von 
demſelben, zu weiten Fernen uns ſchleudern 
werden. Oft ſchon hatte Brandimart auf ſei⸗ 
nen mannigfachen Irefahrten dieſe Erfahrung 
gemacht; jetzt da er dem truͤglichen Meer ſich 
vertraute, wartete ſeiner ein gleiches Schickſal. 
Die ſchiffenden hatten bereits Griechenlands 
und Italiens Kuͤſten hinter ſich gelaſſen, das 
enger werdende Meer bel dem fruchtbaren Si⸗ 
eilien durchſegelt, und ſie befanden ſich jetzt in 
der Gegend, wo die Inſel Sardinien ſich tief 
hinunter in den großen Waſſerraum erſtreckt, 
als plötzlich ein gewaltiger Sturm aufſtieg und 
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fie, aller Anſtrengungen ungeachtet mit beinah 
zertrͤmmertem Schiff an das gegenuͤber lie⸗ 
gende afrikaniſche ufer warf. | 
Gluͤcklich noch für Brandimart aus dieſem 
heftigen Aufruhr der Winde und Wogen, Leben 
und Eigenthum zu retten, an eine Forkſetzung 
der Fahrt aber durfte man in ln, 
Augenblick nicht denken. ; 
An jenem berühmten Gefilde landete der 
ſchiffbruͤchige Brandimart, wo einſt Karthago 
des gewaltigen Roms Nebenbuhlerin ſich erho⸗ 
ben; dahingeſchwunden in den Strom der Zei⸗ 
ten war ſie nun mit ihrer Macht und Herrlich⸗ 
keit, und keine Spur ihrer folgen Größe mehr 
zu finden. Ein anderes Geſchlecht hauſte jetzt 
auf dieſen Truͤmmern; Mauren umringten die 
landenden und fragten nach Namen und Ge⸗ 
burtsland. Brandimart nannte ſich als Sohn 
des Königs Monodant und ihm ward mit Ehr⸗ 
un begegnet. 
| Er erfuhr hier, daß er ſich in der Nähe 
von Biſerta befinde, der Stadt, in welcher 
Agramant, Afrikas maͤchtiger Herrſcher, nebſt 
zwei und dreißig ihm unterworfnen Koͤnigen 
verweile. Saͤmmtlich felen fie zum Untergang 


der Chriſtenheit verſckworen, von ihren Voͤlkern 
wimmle der Meeresſtrand. 

Eine ſo glaͤnzend kriegriſche Verſammlung 
reizte den muthigen Brandimart. Hier unthaͤtig 
zu verharren, bis ſeine Galeere wieder brauch⸗ 
bar zur Seefahrt, war ohnedies ſeinem feurigen 
Geiſt unertraͤglich. Er nahm alſo mit Florli⸗ 
lien und einem auserleſenen Gerome den Weg 
nach Biſerta. Nahe bei dieſer Stadt auf einer 
gruͤnen, von Palmen beſchatteten Wieſe am 
Meer, welcher ein gelinder Seewind Erfriſchung 
und Kuͤhle gab, ließ er ein großes, nach mor⸗ 
genländifcher Weiſe prachtvoll verziertes Zelt 
zum Obdach für fein zärtlich geliebtes Weib 
aufſchlagen. Er ſelber ritt unter die Mauern 
der Stadt und ließ mit lautem Rufe ſein Horn 
erſchallen, um Agramant und ſeine Fuͤrſten iu 
. m. een | 
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ee der jugendliche Sürft, nach Waf⸗ 


x fen begierig, doch auch der Liebe und dem 


‚Vergnügen nicht abhold, tanzte oben in gold⸗ 
nem Prachtſaale ſeines boben Schloſſes mit rei⸗ 
zenden Frauen, als Brandimarts Kampfruf er⸗ 
toͤnte. Augenblicklich verließ der König den 
Tanz, und trat hinaus auf einen Balkon, der 
weitbin über Meer und Land die Ausſicht ver⸗ 
Zionnte. Auf feinen Liebling den ſchͤnen Ruͤdi⸗ 
ger geſtͤͤzt ſtand er; und ſandte feine Blicke in i 


der Gegend umber; und er ſah das reiche Gezelt 


in der Ferne und unten den Ritter. Da ſchmet⸗ 
terte von neuem das Horn, muthige Worte 
tönten herauf, und, aufmerkſam binhorchend, 
vernahm der König gar wohl ihren Inhalt. | 
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„O großer Fuͤrſt,“ rief Brandimart, „du 
den die Welt einen zweiten Hektor an Tapfer⸗ 
keit nennt, willfahre meinem Begehren. Ver⸗ 
goͤnne mir gegen die Helden, welche wie Sterne 
die Sonne dich umkreiſen, in einzelnem Kampf 
mich zu verſuchen, muthig ſtreb ich nach ſol⸗ 
chen Ruhm, wenn auch zu hoch mein N 
Gedanke ſchweift.“ 
| So bochherzige Worte verfehlten ihrer 
Wirkung auf den ritterlichen Agramant nicht, 
er wollte der erſte fein, mit dem kuͤhnen Fremd⸗ 
ling zu kaͤmpfen, bielten viele gleich. es feiner 
Hoheit 5 ſich einem e gegen 
über zu ſtellen. 2 

Im himmelblau und goldnem, wit Ben 
beſdeten Harniſch, Helm und Roßdecke von glei⸗ 
cher Farbe und Pracht , ritt er hinunter von 
der Koͤnigsburg; ſeine Waffenzeichen waren 
Rokken und Spindel. Ihn e nur der 
junge Rüdiger. = | . 

Schon hatten die beiden ee einen 
Gung mit einander gemacht, ihre Lanzen lagen 
ierſplittert zu Boden, und eben brachte man 
auf Agramants Befehl zwei andre herbei von 

ungeheurer Größe und en Ga ie waren im 
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Tempel des Heidengottes 1 Hefen 
worden, und es ging die Sage, daß Herkules 
und der Rieſe Antaͤus ſich ihrer bedient,) da 
ward ein lautes aͤngſtliches ſchreien vieler 
Stimmen gehört und pon dem Walde, der bin⸗ 
ter der Stadt ſich wegzieht; ſah man Kriegs⸗ 
leute aus des Koͤnigs Heer herbeilaufen, in 
banger Haft, als ob tauſende von Feinden ſie ie 
verfolgten. Agramant faßte einen der fliehen⸗ 
den. „Wohin verdamte Feiglinge ?“ donnerte 
er ihm zu. Zitternd erwiederte dieſer, daß ſie 
durch den Wald zum jenfeitigen Fluſſe gewollt, 
ihre Roſſe zu traͤnken, da ſeien fie von einer 
großen Anzahl wuͤthender Löwen, angefallen 
worden, er ſelber ſei gläcrlich entronnen, wer 
aber von feinen Gefährten ſich noch gerettet, 
oder wer unter die Klauen der grimmigen Thies 
re gerathen, wiſſe er nicht, denn den Kopf um 
zu wenden, habe er nicht gewagt. 

Der Konig laͤchelte. „Es thut mir leid, 
ſagte er zu Brandimart gekehrt, „daß wir um 
das. Vergnügen des Lanzenſpiels kommen, doch 
wird hoffentlich auch die Jagd uns Kurzweil 
gewähren.” „Nach deinem Gefallen, Herr, 
erwiederte Brandimart, kein Fremdling in Ho⸗ 
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fesfitte, „bei Jagd oder Waffenſpiel bin ich 
ſtets zu deinem Dienſt bereit.“ 

Der König ſandte hierauf in die Stadt 
nach feinen Jaͤgern und Jagdbunden, deren er 
eine große Menge hielt; er aber eilte, ohne 
fie zu erwarten, mit Brand imart und Rüdiger 
dorthin wo feine Huͤlfe Noth that. 
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Die Löwen jagd. 


.. Sobald man im Schloſſe vernahm König 
Agramant ziehe auf die Jagd, machte ſein gan⸗ 
zer Hof ſich bereit ibm zu folgen. Man legte 
Harniſche an, man verſah ſi ch mit Spießen und 
Lanzen, und große Netze wurden kerbeigebracht; 
denn unter jenem gluͤhenden Himmel, der Ld⸗ 
wen und Eleybanten und grimmige Panther 
erzeugt, bedarf man andrer Zurüfungen jur 
Jagd, als in den milderen Zonen, wo nur 
ſcheue Rehe und Hirſche mit fluͤchtigem Fuß 
den Jaͤger hinter ſich her ziehn. | 

So ausgeruͤſtet eilten fie dem Könige nach, 
Fuͤrſten und Ritter und Jagdbediente, ja auch 
mutbige Frauen mit Bogen bewaffnet folgten 
den geraͤuſchvollen Zuge, der unterm Schall der 
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Hiftbörner, dem wiehern der Roſſe, dem lau⸗ 
ten klaffen der Hunde in den Wald drang. 
ö Laͤngſt ſchon kaͤmpften dort Agramant und 
Rüdiger und Brandimart mit feſtem Muth 
und umbefleglicher Kraft gegen die aufs hoͤchſte 
gereizten edwen. Denn bei ihrer Ankunft 
am Fluſſe hatten fie jene ungluͤcklichen Roß⸗ 
traͤnker unter den blutigen Klauen der wil⸗ 
den Waldbewohner gefunden, und da ſie mit 
gezogenen Schwertern dieſe von ihrer Beute 
wegzuſcheuchen ſuchten, um die noch lebenden 
Opfer zu retten, hatten mehrere der erbitterten 
Thiere mit furchtbarer Wuth ſich gegen ſie 
ſelber gewandte. 

Als aber jetzt die lärmenden Toͤne der 
Jagd, durch das laute Geſchrei der Jäger ver⸗ 
mehrt und vom Wiederhall vervielfältigt, die 
Gegend durchſchollen, verließ en die Loͤwen ſaͤmmt⸗ 
lich den Kampf und ihre Beute; dumpf brül- 
lend ſchuͤttelten fie die königlichen Maͤhnen, und 
wichen langſamen Schrittes mit rüdwärts ge⸗ 
wandtem Kopf in die Tiefe des Waldes zurück. 

Auf Agramants Befehl ward nun der ganze 
Forſt umzingelt, man machte ein Gehege von 
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hohen und dichten Den und die große Sagt 
begann. 
Aufgeſcheucht durch das laute fortmäprende 
ſchreien und heulen der Jaͤger und Hunde, 
liefen die Thiere verwirrt in dem Walde hin 
und wieder, und viele rannten gegen das Ge⸗ 
hege, Löwen ſowohl als Tiger und ſchecki⸗ 
ge Panther, auch Elefanten kamen hervor 
und ein ungeheurer Kameloparder. Sobald 
ſie ſich blicken ließen, ſandte man Pfeile und 
Wurfſpieße gegen ſie ab, oder man ſtach nach 
ihnen mit Lanzen und Piken; und zwar 
brachen einige in ihrem wilden Grimm durch 
das Netz und beſchaͤdigten dieſen und jenen der 
Jager, doch lief im Ganzen die Jagd gar 
gluͤcklich ab und viele Thiere wurden erlegt. 
Wahrend dieſes eifrigen treibens war die 
Nacht berbei gekommen; der König gab das 
Zeichen zum Aufbruch, und der Zug wandte ſich | 
froͤhlich nach Biſerta zuruͤck, welches mit tau⸗ 
ſend und tauſend Lichtern und ſtrahlenden Lam⸗ 
pen den nahenden entgegen glaͤnzte. 
N Agramants gaſtfreie Einladung ablehnend, 
kehrte Brandimart nun nach ſeinem Zelt auf 
der Wiefe zuruck; .d der König ſandte ihm 
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koͤſtliche Speiſen und Weine zum Nachtmahl 
dorthin, nebſt einem himmelblau und goldnen 
Kleide, wie nur ek felber es trug, reich beſetzt 
mit Diamanten und Perlen. 

Am naͤchſten Tage erſchienen Brandimart 
und feine Gemahlin bei einem großen Feſt, 
welches Agramant auf dem Schloſſe zu Biſerta 
gab; und Brandimart und Ruͤdiger genoſſen 
dabei der Ehre, des Königs Farbe zu tragen, 
welches jedem andern unterſagt war. 

Man tanzte, man genoß des berrlichſten 
Mahles, und Freude und Luſt waren überall 
verbreitet, da drängte ſich plotzlich ein Spiel⸗ 
mann hervor aus den Haufen der übrigen Spiel⸗ 
leute, der Diener und Wachen, welche den er⸗ 
hoͤhten Hintergrund der unabſehlichen Halle 
erfüllten, polterte mit großem Geraͤuſch die 
Marmorſtufen herab, und taumelte mit ausge⸗ 
dehnten Schritten, als ob er durch einen Fluß 
wate, auf Agramant zu. 

Der Koͤnig lachte uͤber die drolligen Ge⸗ 
berden des trunken ſcheinenden, und meinte ſich 
an feinen Thorheiten zu beluſtigen. Als aber nun 
der Schalksnarr vor des Fuͤrſten goldnem Sitze 
ſtand, that er auf einmal ganz betruͤbt, ſchlug 


die Hände uͤberm Kopf zuſammen und rief: 
„Verdammt ſei Mabomed, der nicht beſſer dar⸗ 
auf ſieht, wen er uns zum Herrn giebt, daß 
wir dem allerſchlimmſten gehorchen muͤſſen. 
Diefer hier berrfcht uͤber ganz Afrika, unzaͤhlig 
viel Volk hat er zuſammen getrieben die Welt 
zu ſchrecken, und nun ſitzt der Weichling mit 
Moſchus geſalbt unter ſchoͤnen Weibern bei Fe⸗ 
ſten und Gaſtereien, und kuͤmmert ſich um den 


Krieg nicht. Wer unternimmt, der muß auch 


vollfuͤhren. Aber laß nur erſt Kaiſer Karl und 
die Franken heruͤber kommen, dann wirſt du 
ſchon lernen, ob es ſich beſſer im eignen Lande 
kriegt oder im fremden.“ 

Hier ward der verwegne von den Wachen 
JHergriffen und fortgeſchleppt, aber man that 

ihm nichts iu Leide, . jeder hielt 8 fir _ 
trunken. 

Doch Koͤnig Agramant batte ibn gar wohl 
verſtanden. Finſtern Blickes erhob er ſich, kopf⸗ 
ſchuͤttelnd murmelte er etwas vor ſich hin und 
verließ mißmuthig das Zeh; Jetzt war es mit 
der Luſt vorüber. Die Tafel ward aufgehoben, 
man tanzte nicht mehr, und nach und nach ver⸗ 
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lor ſich die glänzende Verſammlung, denn wo 
das Haupt leidet, ſchmachten auch die Glieder. 
Der König hatte ſich indeſſen in fein Zimmer 
verſchloſſen, er ließ niemand vor ſich, mit 
tiefem verzehrenden Grimm ſaß er, und bruͤtete 
über den großen unerhoͤrten Schimpf, welcher 
ihm widerfahren. 

Am andern Tage aber verſammelte er ſeine 
RNaͤthe, er ſagte ihnen, daß er nun feſt entſchie⸗ 
den zur unverzuͤglichen Abfahrt ſei, und be⸗ 
ſtimmte den alten König Branzard zum Statt: 
halter des Reichs während feiner Abweſenheit. 


Sieben und achtzigſtes Bild. 
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Heitors Waffen. 


Voll tiefen gluͤhenden Haſſes hatte Man⸗ 
drikart, des großen Agrikan Sohn und Nach⸗ 


folger, ſich aufgemacht, des Vaters Tod an 


Roland, ſeinem beſieger, zu raͤchen. Allein, 
zu Fuß und unbewaffnet verließ der maͤchtige 
Herrſcher ſein Reich, ſelbſt wollte er Waffen 
und Roß fich erobern, damit die Welt nicht 
von ihm ſagen ſolle, er habe fremder Huͤlfe zu 
ſeiner Unternehmung bedurft. Noch hatte ey 
dieſes Vorhaben auf keine ſeiner wuͤrdige Weiſe 


ausführen koͤnnen, als er eines Tages zu einem 
Quell kam, bei welchem er ein Zelt mit daran 


aufgehaͤngten Waffen ſah. Wo Speer und Ruͤ⸗ 


fing ſich fanden, glaubte Mandrikard auch ei⸗ 


nen Kämpfer nicht fern, und er trat hinzu, ihm 
ſie abzugewinnen, wenn es der Muͤhe lohne. 


..u....... v....... 


Aber kaum batte er einige Schritte vor⸗ 
waͤrts getban, als rings umher Baͤume und 
Sträucher und das Gras des grünen Bodens 
zu brennen anfingen, und die wachſenden Flam⸗ 


men ihm naͤher und naͤher kommend zuletzt 


fein Gewand ergriffen, fo daß er kein Net⸗ 


tungsmittel gegen ihre verzehrende Glut ſah, 
als den friſchen Quell zu ſeinen Fuͤßen. Er 


ſtuͤrzte fi ich hinein, und in dem nemlichen Au⸗ 
genblick tauchte ein zauberhaftes Weib darin 
empor, umſchlang ihn und ſprach: „Nun biſt 
du mein gefangner, und anders kannſt du ge⸗ 
wiſſem Verderben nicht entgehn, als durch 
hohen Muth in gefahrvollem Kampf.“ Der 
Tartarchan erwiederte, er ſei zu jedem Wag⸗ 
niß bereit. Da loͤſte ſie ihr langes reiches Haar, 
und umhüllte ihn damit wie mit einem Schleier, 
und fo flieg „fie mit ihm herauf aus der Welle, 
und ſie ſchritten durch die lodernden Flammen, 
ohne daß erzihre Glut fühlte, bis zu dem Zelt, 
welches gleichfalls unverſehrt inmitten el 


ben ſtand. 


Hier reichte ſie ihm ! die Waffen und ſprach: 
„Nimm ſie, um damit edlere zu gewinnen. 
Wiſſe daß ein wunderbarer Zauber, des großen 


trojaniſchen Hektor Schild und Helm Und Ruͤ⸗ 
ſtung hier gefeſſelt haͤlt. Sein Schwert, wel⸗ 
ches nach ihm die Königin Pentheſilea beſeſſen, 
iſt jetzt in Rolands Händen, und gewiß haſt du 
ihn und Durandal nennen gehoͤrt. Jene andern 
Waffen aber fuͤhrte Aeneas von Troja mit fort, 
und in Noth und Betruͤbniß gerathen, überließ 


er als Preis feiner Rettung fie einer mächtigen 


Zauberin, welche ſeitdem dieſen koſtbaren Schatz = 
den Augen der Welt entzogen.“ „5 
Mandrikard glaubte zu träumen, als er 
von einem fo herrlichen Abentheuer hörte; er 
bat feine Beſchuͤtzerin, ihn ſchnell dorthin zu 
fuͤhren, wo er die Heldenwaffen erobern könne. 
Da trat ſie wieder mit ihm aus dem Zelte, und 
feine Spur der heftigen Feuerglut war mehr zu 
ſehn. Aber anſtatt ihrer erhob ſich ein wun⸗ 
derbares Gebaͤude vor den Augen des erſtaun⸗ 
ten, von milchweißem Alabaſter mit goldenen 
Mirthen und Lorbeerzweigen umwunden. In⸗ 
nerhalb dieſer geſchmuͤckten Mauern waren 
Hektors Waffen aufbewahrt, und Kampf mit 
den Rittern, welche zuvor in dieſes Abentheuer 
verwickelt, es nicht gluͤcklich batten zu Ende 
bringen konnen, war eine der Bedingungen ih⸗ 


res Beſitzes. Sie lebten als gefangene in die⸗ 
ſem Feenbezirk, und nur Loͤſung des Zaubers 
konnte ſie befreien. Auch Gradaſſo der maͤch⸗ 
tige Koͤnig von Sericana war unter ihnen, Sa⸗ 
kripant der Cirkaſſer, und die Frankenritter 
Grifon und Aquilant. Aber des Tartaren kuͤhne 
Hoffnungen gaben ſeinem Schwerte Kraft, daß 
er ſie alle uͤberwindend, dieſe erſte gefahrvolle 
Probe glücklich beſtand. 
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Acht und achtzigſtes Bild. 


— 


Die Waffenhakle. : 


über jenen Kämpfen war ein Theil des 
Tages vergangen. Mandrikards ungekannte 
Beſchuͤtzerin, eine Dienerin der Fee die mit 
maͤchtigem Zauberſtab hier gebot, nahm ihn bei 
der Hand, und fuͤhrte ihn zu einem weiten 
oben geöffneten Bogengang, an deſſen Waͤn⸗ 
den die Geſchichte Trojas nud feines Köͤnigs⸗ 
baufes in kuͤnſtlicher Arbeit abgebildet war. 
An einem goldnen Pfeiler hing hier Hektors 
großer himmelblauer Schild mit dem weißen 
Adler. Denn ſeit Ganymed vom Zeus in Ge⸗ 
Halt ſolch eines glaͤnzenden Vogels gen Him⸗ 
mel getragen ward, blieb dieſer Priams und 
ſeiner Soͤhne koͤnigliches Zeichen, und nur erſt 
bei Hektors beklagenswerthem Tode verwan- 


delten ſie das helle freudige Weiß ſeiner Fittige 
in die dunkle Farbe der Trauer. 

Mandrikard ſenkte ehrerbietig ein Knie bei 
dem Anblick dieſes glorreichen überreſts, dann 
las er die Worte, welche dem Schild zur Seite 
in den goldnen Pfeiler gegraben waren: „Ein 
zweiter Hektor wage nur mich zu beruͤhren!“ 
Diurch dieſe Warnung gereizt, nicht zuruͤck⸗ 
geſchreckt, ſtreckte er ſeine Hand nach dem 
Schilde aus, da erzitterte die Halle, die Erde 
öffnete ſich und ein goldnes Ahrenfeld hob ſich 
herauf, in deſſen Mitte ein hoher Goldbaum 
mit tauſend Aſten und ra Blöthen 
prangte. | 

Mandrikards Begleiterin ſagte ibm, dieſe | 
Saat müße er abmaͤhen, und den Baum dem 
Boden entreißen, um zu den ubrigen Waffen 
zu gelangen und ſie zu gewinnen. Er that 
nach ihren Worten, das Schwert als Sichel 
gebrauchend; aber indem die Ahren zu Boden 
fielen, verwandelte jedes Korn derſelben ſich 
in ein wildes ſchreckendes Untbier, und Tiger, 
Hyaͤnen und Panther, Ldwen und Eber und 
Wölfe und alle die andern furchtbaren Feinde 
der Menſchen ſtaͤrzten in immer wachſender 


9% % % 900040% 


Anzahl, mit den verſchiedenen Waffen welche 
die Natur ihnen gegeben, auf Mandrikard los. 
Es bedurfte einer Unerſchrockenheit wie 
dieſer ſie beſaß, um hier beſonnen genug zur 
Vertheidigung zu bleiben; allein feines Muthes 
ungeachtet, waͤre der Chan wohl dennoch in 
einem ſo grauſamen und unerhoͤrten Kampf un⸗ 
terlegen, wenn nicht ein großer glaͤnzender Stein, 
wie zufaͤllig vom Boden gegriffen, und unter 
die Thiere geworfen, ihn gerettet hätte. Dieſer 
in tauſend bunten Farben ſpielend ward ihnen 
ein Ball der Zwietracht, ſie fielen im Streite 
darüber ſich wuͤthend einander an, und in kur⸗ 
zer Zeit waren ſie ſaͤmmtlich aufgerieben. 
Jetzt blieb dem Chan noch das entwur⸗ 
zeln des Baumes uͤbrig. Er trat hinzu, ſchlang 


feine Arme um den feſten Stamm, und ſchuͤt⸗ 


telte ihn mächtig, Da loͤſten ſich alle die zahl: 
loſen Blätter und Bluͤthen von feinen Zweigen, 
aber ſie fielen zicht zur Erde, ſondern in die 
Luft ſich ſchwingend wurden ſie zu Voͤgeln al⸗ 
ler Arten und aller Geſchlechter. Und krallend 
und kratzend und pickend und mit den Fluͤgeln 
nach ihm, ſchlagend, fauſten und ſchwirrten Ad⸗ 
ler und Geier und Naben und Eulen in beiäu- 
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bender Verwirrung um ſein Haupt. Er aber 

blieb feſt um den Baum geklammert, und riß 

daran fort und fort, ſeine Anſtrengungen ver⸗ 

doppelnd, bis mit lautem krachen die zaͤhen 
Wurzeln ſich von dem Boden ſchieden. 

Der Rieſenſtamm ſank, mit pfeifendem 
Winde, der den Voͤgelſchwarm verjagte, durch⸗ 
ſchnitt er die Luft; aber wo er geſtanden, er⸗ 

ſchien in der weiten Oeffnung ein Drache, mit 
einem Haupt und zehnfachem Schweife. Damit 
umringelte er ſchnell den Tartarenritter und 
zog ihn zu ſich hinein; und Mandrikard ſank 
mit. dem Drachen immer tiefer und tiefer in 
einen dunkeln graͤnzenlos ſcheinenden Abgrund. 
Doch auch bier noch den Muth nicht verlierend, 
wehrte er im fallen ſich aus allen Kräften ge⸗ 
gen das Unthier, und traf mit dem Schwerte 
nach ihm hauend ſein Haupt. 5 
und plotzlich Kühle er den Boden zu ſei⸗ 
nen Fuͤßen, ibm war es als ob er aus einer 
Betaͤubung erwache, und er befand ſich in eine 
weitläuftigen Gewoͤlbe, deſſen verborgnes Du 
kel durch ſtrahlende Kerzen von der Mitte aus 
erleuchtet ward. | a 
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Bei ihrem Schein, der ſeltſam von den 
entfernten Diamantwaͤnden zuruͤckglaͤnzte, fab 
er ein hohes Geruͤſt mit himmelblauen goldge⸗ 
ſternten Sammtdecken behaͤngt, zu welchem 
breite Stufen von Elfenbein führten. und 
oben auf dem Sammte lag die ganze Panzer 
bekleidung des hochgeruͤhmten Trojaners, der 
Laͤnge nach als ob er ſelber noch darin ſei, und 
der leuchtende loͤwengezierte Helm fein eignes 
edles Haupt bedecke. Staunend blieb Mendi⸗ 
rikard wie an den Boden geheftet ſtehn/ und 
betrachtete das Heiligthum, da hoͤrte er Cim⸗ 
beln und Lauten und lebliche Stimmen ertb-" 
nen, und aus dem tiefen Hintergrund des 
Gewölbes wand ſich ein langer Zug ſchöner 
Jungfrauen hervor, in glänzenden Gewan⸗ 
den, mit Kraͤnzen in den Haͤnden. Sie naͤ⸗ 
berten ſich mit gleichmäßigen Schritten wie 
im Tanze, indem ſie ein Lied zum Lobe des 
Tartarenkoͤnigs fangen, worin fie feine Tapfer⸗ 
keit und feinen unerſchuͤtterlichen Muth bis in. 
den Himmel erhoben. Dann umkraͤnzten ſie 
fein Haupt, und führten ihn wie im Triumpf, 
Hektors Waffen mit feſflichem Gepränge vor 
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ihm her tragend, aus dieſem unterirdiſchen 
Aufenthalt hinauf zu dem Lichte des Tages. 

In ſchimmerndem Saal, auf hohem Throne, 
empfing den Sieger hier jene maͤchtige Zaube⸗ 
rin, welche ſo viel Wunder hervorgebracht Hek⸗ 
tors goͤttliche Waffen vor unwuͤrdigem Beſitzer 
zu ſichern. „Mandrikard,“ ſprach fie zu ihm, 
N „du haſt heut einen groͤßern Schatz erſtritten, 
als je ein Kämpfer ſich deſſen geruͤhmt. Schwöre 
mir aber, nicht eher zu raſten, kein andres 
Schwert an deiner Seite zu tragen, und nim⸗ 
mer zuvor die Koͤnigskrone wieder auf dein 
Haupt zu ſetzen, bis du auch Durandal gewon⸗ 
nen; daß nicht mehr getrennt die Waffen des 
hoden Trojaners ſeien.“ 

Mandrikard leiſtete willig den Eid, denn 
mit Roland, Durandals Beſitzer zu kaͤmpfen 
auf Tod und Leben, . er laͤngſt im . 
geſchworen. *), 

Die Fee winkte nun ihren Dienerinnen, 
dem Chan jene Waffenſtuͤcke aus der Urzeit an⸗ 


zulegen. „Nimm fie hin, ſprach fie zu ihm, 


„und möge dieſe glorreiche Wehr, und der weiße 


) S. Arioſto, raſender Roland, 23, 78 u. folg. 
II. J 
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Adler in dieſem Schilde, das königliche Zeichen, 
in jede ruhmwuͤrdige Unternehmung dich be⸗ 
Bene: me. . 
»Nach Beendigung eines ſo hoben Aben⸗ 
theuers verweilte Mandrikard nicht lange mehr 
in dem Palaft der Fee; er beurlaubte ſich ebr⸗ 
.erbietig von ihr, und verließ dieſen Ort ı um 
ungeſaͤumt nach Gallien zu ziehn. 
Die öbrigen Ritter, durch ihn frei gewor⸗ 
den, folgten ſeinem Beiſpiel, ſie zerſtreuten 


ſich hierhin und dorthin, nur König Gradaſſo, 


noch aus fruͤherer Zeit ein Feind Kaiſer Karls 
und der Franken, ſchloß ſich an den Chan, um i 
wieder einmal ſein nn gegen jene zu ge 
brauchen. 


Neun und achtzigſtes Bild. 
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Des dger3 5 ö 6 me. 


Auf ſeiner weiten Wandrung war der mu⸗ 
thige Chan der Tartaren bis zu dem Meer ge⸗ 
kommen, von welchem das weſtliche Aſien be⸗ 

graͤnzt wird, als ein neues Abentheuer ſich ihm 

und ſeinem Gefaͤhrten darbot. 
Am Fuß eines felfigen, von der Brandung 
befpülten Vorgebirges, auf deſſen Höhe fie ſich 
befanden, erblickten fie ein ungluͤckliches Weib 
mit zerſtreutem Haar und fliegendem Gewande. 
Schwere Ketten ſchloſſen die bedauernswerthe 
an eine Hoͤhle, welche nicht fern von der Flut 
in den Felſen ſich vertiefte, und ihre Jammer ⸗ 
tone drangen durch das Geraͤuſch der en | 
herauf zu den beiden Rittern. 


„) Vergl. Arioſio, raſender Roland, 17, 29 u. fols. 
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_Ensfälofen tbr Hülje zu ingen ſtiegen 
fie über Klüfte und Abgründe muͤhſam zu ihr 
hinunter. Aber jene bat um den Tod, als 
ſie ihrer anſichtig ward, denn Rettung ſei fuͤr 
ſie nicht zu hoffen. Ein Meerungeheuer, von 
ſchauderhaftem Anſehn und von einer Kraft, 
daß es ſtarke Eichen ausreiße wie duͤnnes Kraut, 
habe ſich ihrer bemaͤchtigt, und ſie an dieſen 
Felſen gekettet. Es naͤhre ſi ch nur von menſch⸗ 
lichem Fleiſch und menſchlichem Blut, und 
koͤnne dies in großer Entfernung wittern. Auch 
diene die Schaͤrfe des Geruchs ihm den Man⸗ 
gel des Geſichts zu erſetzen, denn anſtatt der 
Augen habe das graͤßliche Geſchoͤpf zwei große 
ſchwarze Kugeln in den Augenhoͤhlen. 

Es war Lueina, die Tochter Konig Tibians 
von Cypern, welche hier in dieſer Noth ſich 
befand. Die unglückliche daraus zu befreien, 
wollte Gradaſſo ſchon ſein Schwert siehen und 
ihre eiſernen Bande zerſprengen. Allein ſie 
rief flehentlich ihm zu, dies zu unterlaſſen, 
denn die Kette gehe bis tief in den Felſen bin⸗ 
ein, und ſobald man ſie beruͤhre, ſpringe ein 
Triebwerk los und eine Glocke ertoͤne, von de⸗ " 
ren lautem Klang der Oger in. feiner Höhle er- 


wache. und dann wären ſie verloren, aber 
Berge und Thäler und Über das Meer würde 
er ſie verfolgen, und nimmer ruhen, bis er ſie 
. getbdtet. „Darum hört meine Bitte,» fuͤgte fie 
hinzu, „entfernt euch ſchleunig, und uͤberlaßt mich 
meinem unvermeidlichen Schickſal. und wenn 
ihr auf euren Wegen den edeln Norandin von 
Damaſkus trefiet, meinen geliebten, ſagt ibm 
nicht, daß ihr noch lebend mich gefunden. Die 
Hoffnung mich zu retten koͤnnte vielleicht ihn 
ſelber ins Verderben ſtuͤrzen; fondern meldet 
ihm meinen Tod, und daß ich ſein Andenken 
treu im Herzen bewahrend geſtorben.“ b 

Aber Mandrikard ließ fie ihre abmahnende 
Rede kaum zu Ende bringen. „Den Klang 
der Glocke muß ich Hören,” rief er, und ſchuͤt⸗ 
telte tüchtig an der Kette. 

Da ertönte es gewaltig, wie ein- wieder⸗ 
hallender Donner in dem Felſen, Lucina ſchrie 
laut auf, und der Oger ſtuͤrzte heraus r wider: , 
lichen Anblids. N 

Ein dicker unfoͤrmlicher Klumpen, mit kurzen 
breiten Tatzen und langen Klauen daran; mit 
phaarigem ſchlammbedeckten Fell, und mit blut⸗ 


beſchmiertem Ruͤſſel, aus welchem große Hauer 
wie die eines Ebers hervorragten. | 

Furchtlos ging Gradaſſo mit dem Schwert 
auf die Ungeſtalt los. Allein der Oger firedte 
ſeine Tatze nach ihm aus, zerquetſchte damit 
des Ritters Eiſenſchild als waͤr es eine duͤnne 
Nußſchaale und ſchlug ihn ſelbſt ruͤckwaͤrts auf 
den Boden nieder. und nun ſchleppte er ihn, | 


wie der Ritter auch ſich ſtraͤuben mochte, in 


feine Höhle, um ihn dort an die Kette zu 
ſchließen, wie ſeine uͤbrigen gefangnen. 
| Mandrikard fand betrübt den Gefährten 
| verloren zu, haben. Da ſprang das Ungeheuer 
von neuem hervor, und er hatte kein Schwert 
ſich zu vertheidigen, denn ſein Eid verband ihn 
nicht eher eins zu tragen, bis er Durandal ge⸗ 
wonnen. Er buͤckte ſich, griff eilig nach einem 
großen ſchweren Stein und warf damit nach 
dem Unheil drohenden Feind. Aber der Stein 
prallte von ſeiner dicken Haut zuruͤck, ohne ſie 
m verletzen, und nur noch grimmiger dadurch 
gemacht ging der Oger mit e zu 
auf Mandrikard los. 

Da ſah dieſer kein andres Mittel, als 
fi durch die Flucht zu retten. Mit großer 
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Baier lief er den ſteilen Bergrücken 
binan, und bielt nur von Zeit zu Zeit inne, um 
mit Felsſtuͤcken nach dem verfolgenden Unge⸗ 
heuer zu werfen; dieſes aber war ſeiner Plump⸗ 
beit ungeachtet ſets hinter ibm drein, und 
fühlte nichts von den Steinwuͤrfen. 
Ein tiefer und breiter Abgrund, der ſich 
Mandrikards Schritten entgegen ſetzte, gewährte 
endlich dieſem eine unerwartete Hälfe. Der 
gewandte Ritter ſprang binuͤber, das augenloſe 
Unthier aber plumpte hinein, und ehe es ſich 
wieder aus der jaͤhen Tiefe empor arbeiten 
konnte, war Mandrikard bereits unten in der 
mörderifchen Höhle und hatte die gefangnen 
befreit. Zum Gluͤck fuͤr die geretteten ſahen 
ſie in dieſem Augenblick ein Schiff voruͤberſe⸗ 
geln, welches auf ihr winken und rufen ſie 
aufnahm. Wer koͤnnte aber von der Freude fa- 
gen, als es ſich fand, dies ſei ein eypriſches 
Fahrzeug und König Tibian ſelber darauf, der 
uberall umherſchiffte die verlorne Tochter zu 
ſuchen. | | 
| Froh und jauchzend ſtießen ſie wieder vom 
Lande, da ſchreckte ſie noch einmal das Unthier, 
es kam den Felſen herab gerannt, ſtuͤrzte ſich 
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in das Meer, und ſchwamm dem Schiffe nach. 

und weh ihnen allen, hätt es mit feiner gan⸗ | 
zen Schwere dagegen geſtoßen. 

| Doch wie zuvor ein drohender Abgrund 

- dem eilenden Mandrikard Huͤlfe gewährte, fo 


rettete jetzt ein wilder Sturm die Seefahrer 


vor dem gewiſſen Verderben. Denn wie das 
Meer zu wüͤthen begann und die Wellen mit 
weißem Schaume ſich erhoben, war der Oger 
nicht mehr zu ſehn. 


“ 


Reunzigſtes Bild. 


Die Söhne des Olivier gegen den Zaubrer Orillo. 


unter den Rittern, welche durch die Ero⸗ 
berung der troianiſchen Waffen frei geworden, 
waren auch die Soͤhne des Okivier. Der eine 
von ihnen, Aquilant, wuͤnſchte ſich den Verthei⸗ 
digern des Vaterlandes aufs ſchleunigſte zu zu 
geſellen, und deshalb die naͤchſte Straße nach 
Frankreich einzuſchlagen; Grifon aber, der ſeine 
heuchleriſche geliebte in einer Stadt Natoliens 
krank zurückgelaſſen, als er mit Conſtantius 
zum Turnier nach Famaguſta zog, dat den 
Bruder ihm erſt Origille wieder aufſuchen zu 
helfen.) 5 N 
" Sie trabten eines Morgens dieſen Gegen⸗ 
ſtand beſprechend neben einander her, als zwei 
wunderſchöne Frauen, jede von einem Zwerge 


9 E. Atioſt. raf. Rol. 15, 101 u. fe 
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begleitet, ihnen entgegen geritten kamen. Eine 


war der andern zum verwechſeln ähnlich, nur 


daß die eine von Kopf bis Fuß in ſchwarz, 
die zweite ganz in weiß gekleidet erſchien, und 


ſo waren auch die beiden Roſſe kohlſchwarz 


und weiß wie Bergſchnee, und die ee 


Zwerge desgleichen. 


Es waren dies zwei gütige geen, welche 


die beiden Bruͤder ſchon von früher Jugend 


an beſchuͤtzt batten. Sie ſaben voraus, wie 
dieſe gegenwaͤrtig Gefahr und Unheil in Frank⸗ 


reich bedrohe, und ſie wollten ihre Heimkehr 


mindeſtens verzögern, wenn fie dieſelbe auch 


nicht ganz verhindern konnten. Sie erſchienen 
deshalb jetzt als bittende vor den Rittern, und 
forderten fie zur Bekaͤmpfung eiues wilden ver⸗ 
derblichen Raͤubers auf. Er hauſe, ſagten ſie, 
am Ufer des. Nils in einem Thurm, und halte 


zur Bewachung deſſelben ein Krokodit, das er 


mit Menſchenblut naͤhre. Er ſelbſt ſei zauber⸗ 


haften Weſens, von einem Kobold und einer 
Fee erzeugt, und keiner . ihn 1 e 


lönnen. 


Die Bruͤder waren ſogleich bereit, f. ch 


dem Wuunſch der beiden fchbnen Frauen zu fuͤ⸗ 


gen, und fie folgten ihnen manchen Tag hin⸗ 
durch, bis fie endlich zu dem Thurm des . 
. gelangten. ö ; 
Oriko, fo hieß er, ſprang ſogleich beau 
als er fie kommen ſah. 
Grifon und Aquilant beſfritten ihn mit gro⸗ 
ßer Tapferkeit, allein es half ihnen wenig, denn 
hatte nun einer von ihnen mit kuͤhnem Streich 
ihm Ohr oder Nafe, oder auch gar den Kopf 
abgehauen, ſo nahm Orillo augenblicklich das 
von ihm getrennte Glied wieder auf, und fügte 
es an, leicht und ſchnell, als ob er zwel Stücke 

weichen Wachſes zuſammen klebe. 2 

Weil aber doch ſeine beide tapfern Widerſa⸗ 
cher, bald von dieſer bald von jener Seite ihn an⸗ 
fallend, dem Orillo zu ſchaffen machten, eilte 
er in den Thurm zuruck, und ließ fein Krokodil 
gegen ſie los, ſo daß ſie nun mit zwei IR 
ren Feinden zu kaͤmpfen hatten. 

Grifon wandte ſein Schwert gegen das 
Krokodil, fein Bruder hatte es mit dem Zau- 
brer zu thun. Dicht am Ufer des Nils ſtanden 
die kaͤmpfenden, wo dieſer gewaltige Strom am 
breiteſten iſt, und einem Meere gleicht. Da 
gelang es dem Aquilant, nach langen Bemuͤ⸗ 
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bungen, feinem Gegner beide Arme abzubauen, 
und damit Orillo fie nicht wieder anfuͤgen mö⸗ 
ge, wie er fruͤher es mit Ohr und Naſe und 
Haupt gethan, warf der Ritter fie weit hin- 
über in den Nil, wo ihre Schwere ſie augen⸗ 
blicklich in die Tiefe ſenkte. 

„Du wirft dir die Muͤcken nicht mehr von 

der Stirn jagen,” dachte Aquilant, allein Orille 
ſſtuͤrzte ſich ſchnell in den Strom, tauchte unter 
und kam nach einer Weile wieder empor, und er 
batte beide Arme, und ruderte damit ſo kraft⸗ 
voll als hätten fie ihm nimmer gefehlt. Den 
beiden Bruͤdern war es indeſſen durch ihre ver⸗ 
einten Anſtrengungen gelungen, das graͤßliche 
Krokodil zu toͤdten, und fie wandten jetzt von 
neuem ſich gegen den Zaubrer, um wo möglich 
dieſen Kampf zu beenden, ehe die Finſterniß 
gaͤnzlich bereinbraͤche⸗ denn ee neigte ſich der 
Tag. 

Da zog ein Ritter herbei, mit gefchloffe- 
nem Viſier, welcher einen Rieſen an einer 
Kette binter ſich her ſchleifte, und ſchaute ver⸗ 
wundrungsvoll ihnen zu. Grifon und Aqui⸗ 
- Tant kannten ibn nicht, und auch wir werden 


205 
erſt durch ſpaͤtere Kunde vernehmen wer er ge⸗ 
weſen.) 


5 S. Arioſto, raſender Roland, 13, 65 und folg. 
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Ein und neunzigſtes Bild. 


Die Afrikanerſchlacht. 


Karl ſchlug am Fuße der Pyrenden ſich 
gegen die Spanier, als Agramant bei Tortoſa, 
an der Muͤndung des Ebro, ein Heer ausſchiff⸗ 
te, zahlreicher als einſt Hannibal es über die 
beeiſten Alpen geführt, oder der herrſchſuͤchtige 
Perſer über Griechenlands freie Staaten es er⸗ 
zoſſen hatte. 

In Eilmaͤrſchen ging der Heereszug von 
da durch Catalonien und über das Gebirge, 
und Agramant ſah von der Hoͤhe herab weit 
verbreitete Laͤger und wildes kriegriſches Ge⸗ ö 
wuͤhl. „Steig hinunter,“ ſprach er zu einem 
ſeiner Begleiter, „greif mir einen aus dem Ge⸗ 
tuͤmmel, Ritter oder Knappen, und bring ihn 
herauf, daß ich erfahre, wer dort feindlich ſich 
begegnet.” Jener that nach dem Befehl feines 
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Herrn. Er ward aber von Roland erblickt und 
gefangen, und von ihm erfuhr der Graf, das 
Frankreich laͤngſt ſchon bedrohende Ungewitter 
ſei jetzt heraufgezogen. Bald erſcholl die Kunde 
davon in beiden Heeren, und Schrecken ergriff 
die Franken, während neues Leben und muthige 
Hoffnung die beinah beſiegten Spanier erfuͤllten. 
Den Afrikaner hatte Roland wieder frei ge⸗ 
laſſen. „Berichte deinem Herrn, wer hier ſtrei⸗ 
tet,” ſprach er, „daß er komme zu ſehen, was 
Karl und feine tapfern vermögen.“ Aber in 
des Grafen Herzen lebte der geheime Wunſch, 
der Kaiſer ſolle feiner Hülfe bedürfen, damit 
er als Preis derſelben, ihm die ſchͤne Angelika 
zuſpreche. So weit hatte die Leidenſchaft den 
edeln verblendet. N 

Mit furchtbarem, ſinneverwirrenden Ge⸗ 
ſchrei ſtuͤrzte jetzt jene ungeheure afrilaniſche 


Menge herab, weit und breit überdedte fie die 5 


Ruͤcken der Berge, ihre Banner fHegen wie 
Wälder empor, von dem blitzen ihrer unzaͤhli⸗ 
gen Lanzen ward das Auge geblendet. 

und eine Schlacht begann, großer und 
ſchrecklicher, als je die Zeit in ihrem unermuͤd⸗ 
lichen Umſchwung fie gesehn; Thaten der Tay⸗ 


ferkeit geſchahen, wie noch nimmer der allesver⸗ 
kuͤndende Ruf fie der Nachwelt uͤberliefert. 

Mitten in dem blutigen graͤßlichen Ge⸗ 
wuͤhl ſuchten und fanden ſich oft die hochher⸗ 
zigen Helden von dieſer und jener Seite, und 
ſtanden in einzelnem Kampf einander gegen⸗ 
uͤber, bis aufs neue der Strom der wogenden 
Schlacht ſie auseinander ſchwemmte. a 

Reinhold und Ferragut kaͤmpften, Olivier 

und der rieſenhafte Maure Grandonio, Brada⸗ 
mante die ſtarke muthbeſeelte Jungfrau bot 
dem wilden Rodomont Trotz, und wer konnte 
all die andern preiswuͤrdigen Namen derer 
noch nennen, die an dieſem Tage ſich unter 
der Menge auszeichneten. Roland allein nahm 
keinen ernſtlichen Antheil an dem Kampf, denn 
noch ſchien ihm jener Augenblick nicht gekom⸗ 
men, in welchem fein allesbefiegender Arm ſich 
zeigen und ihm den erſehnten Preis erwerben 
könne. Sein Schwert nur wie ein Spiel ges 
brauchend, ſtreifte er bald hier, bald dorthin, 
und kam zuletzt beim langſamen verfolgen ei⸗ 
niger unbedeutenden Flüchtlinge in ein nahge⸗ 
legenes Waͤldchen, durch welches ein Fluß ſich 
309g. | 2 : 
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Ferragut ſtand an deſſen Ufer, und ſchaute 
hinunter in die Wellen. Von Reinhold mit 
Kraft zu Boden geworfen, hatte er betaͤubt von 
dem Sturz ſich hieher zuruͤckgezogen; erbitzt, 
matt und lechzend nahm er den Helm vom 
Haupte, um damit aus dem klaren Fluß Er⸗ 
quickung und Kühle zu ſchͤͤpfen, da entſchluͤpfte 
das glatt gefchliffne Metall feiner Hand und 
ſenkte ſich tief hinein in. die Flut. und Ferra⸗ 
gut ſtand verdrießlich und ſah es verſchwin⸗ 
den.) 

Roland erkannte den edeln Spanier ſogleich, 
er rief ihm eine ehrende Begruͤßung zu, wor⸗ 
auf dieſer das Antlitz erbob und mit Verwun⸗ 
derung und Freude fah, es ſei der große Pala⸗ 
din, die Krone der Ritterſchaft, der hier zu 
ihm ſpreche. Er erwiederte feine boͤfliche Rede 
mit gleichen Worten, und fuͤgte dann hinzu: 
„Doch ſei mir vergoͤnnt, dich zu fragen, warum 
du fern von einer ſo gewaltigen Schlacht, nicht 
dort deine ganze Kraft zeigſt, indeſſen ſo viel 
andre ehrenvoll kaͤmpfen, und der Sohn des 
Haimon mit unſterblichem Ruhm ſich beklei⸗ 


„) Vergl. Arioſto, raſender Roland. 1, 24 u. folg. 
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det?” Ferragut ſagte noch manches zum Preiſe 
Reinholds, denn dieſer war in des ſtolzen Spa⸗ 
niers Meinung böber geſtiegen, ſeit er über 15 | 
ſelbſt einen Vortheil errungen. ö | 
Erbittert hörte Roland die Tapferkeit feines 


Nebenbuhlers erheben. „Haͤtteſt du einen Helm, 


ſo ſollteſt du bald fühlen, ob Reinhold ſlaͤrker 
iſt oder ich!” rief er zornig, und damit me 


et. ra in die Cola. 
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Zwei und neunzigſtes Bild. 


6: 


Roland und Büdiger. 


Kaum vermochte der Kaifer noch einige 


u Ordnung unter ſeinen Schaaren zu erhalten, 


die von der Übermacht der Afrikaner beinah er⸗ 
dröct, auf allen Seiten zu weichen begannen. 
Er ſelber dachte bereits an den Ruͤckzug, als 
er plötzlich Roland, den er laͤngſt vermißt, mit 
belfendem Schwert in den Haufen der Feinde 
wuͤtben ſah. Da bob ſich wieder der Muth des 
greifen Fuͤrſten, und er gab aufs neue der Hoff⸗ 
nung Raum. | 

und wirklich zeigte der große unübertrek 
liche Ritter in dieſer Stunde ſich großer denn 
je. Ganze Reihen ſtreckte er vor ſich nieder, 
wohin er kam war an keinen Widerſtand, an 
keine Rettung zu denken. Da erblickte der 
Jüngling Rüdiger den hohen Franken, wie er, 
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dem Kriegsgotte vergleichbar, mit ſtuͤrmender 
Gewalt die Senſe des Todes ſchwang, und an 
ſeinem Feldzeichen, doch mehr noch an ſeiner 
Macht, den beruͤhmten Roland erkennend, jagte 


er uͤber Haufen von Leichen und Strome von 


Blut auf den ſchrecklichen zu. 

Sie kaͤmpften, und im freudigen Stolz 
dieſem gegenüber zu fiehn, zeigte der jugend 
liche Held eine Tapferkeit, die fett Roland 
bewunderte. „ & 

Aber der greiſe Zaubrer Atlas, der in fleter 
Sorge für das Leben des geliebten Zoͤglings, 
Abm uͤber das Meer gefolgt war, und, ein wach⸗ 
ſamer Schutzgeiſt, überall ihn umſchwebte, fah 
jetzt mit Schrecken, daß mit dem gefuͤrchteten 
Grafen der Juͤngling ſich meſſe. Ihm war es 
in ſeiner Angſt als muͤſſe dies Ruͤdigers früh 
verhängte Todesſtunde fein, wenn nicht ſchleu⸗ 
nige Rettung ihm werde, und feine Zauber⸗ 
kunſt gebrauchend, ließ er ein truͤgliches Gebil⸗ 
de hervorgehn, Roland zu täufchen. und die⸗ 
ſem ſchien es plötzlich als fähe er in einiger 
Entfernung Kaiſer Karl unter den dichten wo⸗ 
genden Afrikanerhaufen, und als höcte er ſeinen 
äüngſtlichen Huͤlfsruf; Olivier glaubte er zu 


* 


ſehn, wie ein rieſenhafter Mohr ihn an einer 
Kette dahin ſchleifte; und Reinhold zum Tode 
verwundet, mit blutender Bruſt, wie er ſchon 
ganz entkraͤftet noch gegen zahlloſe Feinde ſich 
wehrte, und mit ſterbenden auf den Freund ge⸗ 
richteten Blicken ihm vorwarf, daß er ohne 
Beiſtand ihn gelaſſen. 

Roland war außer ſich, gluͤhende Thraͤnen 
quollen in ſein Aug, er trieb den Brilliador 
mit einer unbeſchreiblichen Gewalt dorthin, wo 
jene theuren Opfer ſeiner Huͤlfe zu beduͤrfen 
ſchienen. Doch durch die Kraft des Zaubers 
wichen die Truggeſtalten zuruͤck, und lockten 
Roland hinter ſich her, ihn weiter und weiter 
von dem wirklichen Schauplatz des Streites 
entfernend, denn immer ſah er die dichten 
fliehenden Schaaren der Feinde und die ge⸗ 
fangnen in ihrer Mitte, ohne ſie jemals er⸗ 
reichen zu koͤnnen. 

Rüdiger aber wandte, als der Graf ihn 
verlaſſen, ſeinen kuͤhnen gereizten Muth gegen 
andre, und zeigte zum Verderben der Franken 
ſich ganz als der Held, welcher ſo große Er⸗ 
wartungen erregt hatte. Viel, der vornehmſten 
Ritter ſchlug er zu Boden. Hubert von Ba⸗ 
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yvonne, Sinibald Graf von Holland, Danibert 
König der Frieſen, Herzog Aiguald der Hiber⸗ 
nier empfingen den Todesſtreich von dem maͤch⸗ 
tigen Arm des Juͤnglings. 


Drei und neunzigſtes Bild. 


Der Franken Noth. 


Roland war fern, Agramant und ſeine Sa⸗ 
ragenfürften, mit hunderttauſenden unter ihren 
Fahnen, richteten furchtbare Verwuͤſtungen un⸗ 


ter den Chriſten an. Alle Tapferkeit ihrer 


Fuhrer war vergebens, fie flohen in wilder Un⸗ 
ordnung, die Sarazenen verfolgten fie wuͤthend; 
von den Pfeilen und Wurfſpieß en die fie hinter 
ihnen her ſandten, ward die Luft verdunkelt. 
Markgraf Olivier, Otto von England, 
Koͤnig Defider, Salomon von Bretagne, Ri- 
chard von der Normandie und tauſende mit 
ihnen wurden gefangen, viele der vornehmſten 
fanden den Tod unter der Menge. Der Kaiſer, 
den die Bemuͤhungen ſeiner getreuen vor den 
ihm eifrig nachſetzenden Feinden, zu ſichern ſuch⸗ 
ten, war in Verzweiflung. „O verlaßt mich, 
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verlaßt mich,“ ſprach der ungläcliche Greis 
mit gluͤbenden Thraͤnen, indem er ſich zu den 


Herzogen Naim und Haimon wandte, „verlaßt 
mich alle, wozu wollt ihr laͤnger noch mich ver⸗ 


tbeidigen! Ergehe uͤber mich, was der Herr be⸗ 


ſchloſſen. Waͤre nür nicht vor meinem Ende 


mir der Jammer geworden, ſo viel chriſtliches 


Volk durch die Hand der Heiden fallen zu ſehn. 
Und o du großer Koͤnig des Himmels, wenn 
du wegen unſrer Suͤnden ſo ſchweres uber 
uns verhaͤngeſt, ſo laß mich ſterben, und nimm 


gnaͤdig meinen Tod als . m Be u 


Schuld. e 
Aber der Kaiſer wa gerettet / und. a 
mant genoß nicht des Triumphs, den berühm- 


ten Sohn Pipins als gefangnen in ſeiner | 


Gewalt zu ſehn. 


Sechs Tage und ſechs Nächte, bis zur 


Hauptſtadt Paris hin, trieben die Sarazenen 
metzelnd und mordend die fliehenden Franken 
vor ſich her, und erſt als dieſe innerhalb der 
Mauern ſich bargen, ward dem . ein 
Ende. 

Bittre Wehklage durchtönte nun die Stadt; 


in banger Beſorgniß Für die Zukunft, ſab man 
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fich durch die Gegenwart in die tieffie Trauer 
verſetzt. Wie viele der edelſten waren nicht als 
Opfer dieſer ungluͤcklichen Schlacht gefallen, 
ja ſelbſt. dei Graſen vou. Anglant glaubte man 
todt und Reinhold von Montalban der gleich⸗ ö 
falls vermißt ward. Denn indem ſchon die 
Heere ſliehend und verfolgend ſich weiter zu 
waͤlzen begannen, war er im heißen Streit mit 
Rüdiger binter ihnen zurückgeblieben; zu Fuß 
täypfien ‚Die Nitrer, in ihrem Eifer, und als 
unn Meinbold. die herbe Noth der ſeinigen ver⸗ 
nehmend ſich aufs, Roß werfen und nachjagen 
 mahlte,. ihren Nhczug zu decken, lief Bala 
wie, mild und märhend in, das nahe Gehölz bin⸗ 
ein hd; Nainbe fbr, Meter ihm drein, konnte 
ihn. uh Arilen und 3 Vertiefte ſich je mehr 
und, mehr; a pen ee. ”) 
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gioch ein Aweites Kumpferbacr wür reit 
tend in weiter Entfernung geblkeben n deu 
Übrigen Schauren, und des Schickſuls der hier⸗ 
bin und dorthin Ki werdenden "Scart un 
kundig. Nodomont wür en und Bradaiintte) 
die Heldenjungfrhu. Mehrmals dnbikfem biz 
tigen Tage ſie treffend I YaHE der Vfrekanet 
ſtets wieder den kühnen eint aufg efucht deren 
kraftvolle Streiche nicht, ne ließen, daß 
eines Weibes Arm ſie ertheile. 
Jietzt ſah Ruͤdiger, als er von Reinhold 
getrennt wieder zu dem Heer ſtoßen wollte, von 
einem Hügel herab die beiden treflichen Kaͤmp⸗ 
fer. Nimmer hatte er zuvor ſie geſehn, noch 
war einer von ihnen im Lauf des heu⸗ 
tigen Tages ihm begegnet, allein ſeines edlen 
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Herzens weitumfaſſendes 8 ſchloß 
auch den unbefannten nicht aus, und den sau 
nicht. 

Er ſprengte hinunter. „Wenn einer von 
euch, wie ich vermuthe, Chriſtus anbetet, fo 
bab' ich traurige Kunde ihm zu melden. Kaiſer 
Karl iſt aufs Haupt geſchlagen, die Frunken 
flieben unaufhaltſam. Wem daran liegt, ſich 
ihnen anzuſchlleßen, darf keinen Augenblick fäu: 
men.“ Dieſe Worte Rüdigers waren ein Don⸗ 
nerſchlag fuͤr die Tochter des Haimon, ſie er⸗ 
bebte, der Zügel entſank ihrer Hand. „O fo laß 
meinem kaiſerlichen Herrn mich folgen,“ ſprach 
fie zu Rodomont, „daß ich ihn vertheidige, oder 
mit ihm zu Grunde gehe.“ Aber ungeſtuͤm be⸗ 
gehrte jener Fortſetzung des Kampfes. „Willſt 
du ohne Zeitverlust den deinigen folgen,” ſprach 
er uͤbermuͤthig, „fe wirf mich nur ſchnell hier 
todt auf den Raſen hin, eher laß ich dich nicht.” 
Dieſe Rohheit erbitterte Rüdiger aufs aͤußerſte. 
„Mich verdrießt es, rief er zornig, „wenn ein 
tapfrer ſich ſelber ſo verunziert. Denn was 
it Tapferkeit ohne Edelſinn als ein blaͤtterlo⸗ 
ſer Baum, ein wellenarmer Fluß, ein unbe⸗ 
wohnbar Haus! Und du Ritter, wende dich wo⸗ 


bin es dir gefällt,” ſprach er zu Bradamante, 
„ich übernehme deinen Kampf, und werde je⸗ 
nem, hoffe ich, Genuͤge thun.“ „So vertheidige 
dich, du Narr, der ſich in andrer Handel mengt,” 
rief der wilde Afrikaner. Die Jungfrau bin⸗ 

gegen ſenkte ſchweigend das Haupt, als Zeichen 
daß ſie des fremden Erbieten annehme, und 
ritt davon; aber Ruͤdigers Edelmuth und fein 
feines Weſen hatten einen tiefen Einbrud au 
8 e 


Fünf und neunzigſtes Bild. 


Die Heldin ats liebende. 


Die ſchoͤne Bradamante ritt die Höhe hin⸗ 
auf und ſchante von dort weit in der Gegend 
umher, doch wohin ſie ihre Blicke auch ſenden 
mochte nirgend mehr waren fraͤnkiſche Heerhau⸗ 
fen zu ſehn. Eine Zeitlang folgte fie noch je⸗ 
nem erſten Zuge der Vaterlandsliebe, fie ſchlug 
den Weg ein, welchen die fliehenden mußten 
genommen haben; allein ein andrer geheimer 
Trieb zog fie ruͤckwaͤrts. Sie gedachte des 
Jünglings, der ihretwegen ſein Leben ſo großer 
Gefahr ausſetzte, denn nur allzu bekannt war 
ihr die Kraft ſeines Gegners. ö 

Sie ſchalt ſich eine undankbare, daß fie. 
anbekuͤmmert um ſein Schickſal den großmuͤ⸗ 
thigen verlaſſen 7 ihre Ebre fordre, ſprach ſie 
beſchoͤnigend zu ſich ſelber, daß ſie den begon⸗ 
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nenen Kampf zu Ende N nicht ein andrer 
an ihrer Stelle. 
Mit ſolchen Gründen den Ruf der Pflicht uͤber⸗ 
taͤubend, wandte ſie ihr Noß, und ſprengte von dem 
Huͤgel herab im nemlichen Augenblick als Rübt- 
ger mit kuͤhnem Streiche dem Rodomont das 
Schwert. aus der Hand ſchlug. „Denke nicht 
ſchlechter von mir, ſprach Bradamante mit ſanf⸗ 
tem Ton zu dem Juͤngling, „weil ich an Edelmuth 
ſo weit hinter dir zurückgeblieben. Schmerz über. 
das ungluͤck der meinen und der Wunſch ihnen u 
helfen, trieben mich anfangs von hinnen. Doch 
ich erkenne jetzt meinen Irrthum, und bitte dich 
mir den Kampf wieder zu uͤherlaſſen , welchen 
du fo großmuͤthig für mich übernommen haſt.“ 


7 


Während dieſer Rebe war Rodomont, der 


von dem Schlage ganz betaͤubt geweſen, wieder 
zu ſich gekommen, aber heſchaͤmt und aͤrgerlich 
daß ſolches ihm widerfahren, rief er: „So 
mußt du denn auch an Tapferkeit es mir zuvor 
thun ‚nie früher an ritterlicher Sitte. Mag es 
ein Ende fein, aus biefem Kampf gebt doch 
nimmer Ruhm mir hervor.” Und damit filremde 
er, ohne die Autwort zu erwarten, wild und 
brauſend davon als war er vom Teufel heſeſſen. 


* 


Wohl wuͤnſchte Bradamante, als fie jetzt 
mit dem edeln unbekannten ſich allein ſah, zu 
erfahren wer er ſei, allein ſchuchtern wagte fie 
nicht ihn darum zu befragen. Nach einem in⸗ 
nigen Lebewohl war ſle ſchon im Begriff wie⸗ 
der von ihm zu ſſcheiden, Da erbot ſich Ruͤdi⸗ 
ger mit dem neuen Freunde zu ziehn, weil das 
game Land bereits uͤberſchwemmt von den Bar⸗ 
baren ſei. „Mit mir gehſt du ſicherer,“ ſprach 
er, „mich kennen die meiſten; wo nicht, ſtehn 
wir mit den Schwertern uns bei.“ 
Dankbar und freudig willigte Bradamante 
ein, fie ritten in freundlichem Geſpraͤche neben 
einander her, und bald wußte die feine Jung⸗ 
frau es ao zu lenken, daß. fie ſchicklicher Weile 
= Namen und Vaterland ihn fragen konnte. 

Nidiger erzädlte ihr von ſeinem berühmte 
5 aus welchem auch das hohe Haus ö 
der Karslinger entſproſſen; und wie cy weit bid 
zur grauen. Vorzeit ſeinen Urſprung hinauf; 
leite. Denn Aſtwanax., der Sohn Heftors und 
der edlen Andromache war der Stammvater 
scheiben. Dann ſprach er von ſeiner ejgnen 
Seunrt und wunderbaren Erziehung auf deem 
Beoggipfel) und Bradamante horchte ſtaunend 
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und Auer feiner anziehenden Rede . und 
ſehnte ſi ſich das Autlitz deſſen zu e dem 
ſo holdſelige Worte entſtroͤmten. 
»Ruͤdiger beißt man mich, wie e 
Vater, fo ſchloß er, „doch ſage auch du mir 
nun, welches Volkes du biſt und wie du dich 
nennefl?” „Aus dem Haufe, Claramont bin. ich,” 
erwiederte fie mit leiſer Stimme / „dis Schwe⸗ 
ſter Reinholds von . Bradamante 
iſt mein Name. „ 

Bei dieſen Worten Ei fie den Helm 55 
vom Haupte, und die langen reichen Locken fir 
len herab, fie mit ihrem glänzenden Gold wie 
mit einem Strahlenſchein umwallend. Bei dem 
Anblick des engliſch ſchönen Antlitzes, dem die 
Hebliche Milde des Weibes mit muthiger Kühn- 
heit gepaart, einen eignen Neiz gab, bei dem 
Blitz dieſer dunkeln Augen; in deren ſanftem 
Feuer die ſiegende Liede zu wohnen ſchien, 
blieb Nuͤdiger betroffen, zitternd in namenlo⸗ 
ſem Entzuͤcken ſtehn, und an war eg, . * 
gluͤhende Pfeile ihn träfen. .. 

Ä Schuͤchtern wagte er nicht ſie anzureden 
hie. er nimmer ‚gefürchtet, als ſie den Helm 
auf dem Haupte trug. Das Fraͤukein aber 


N. 


EI 


wollte eben ihn bitten, auch ſein Antlitz ihr 
nun zu enthuͤllen, als ein ſtarker Trupp Mau⸗ 
ren ganz unerwartet aus einem Hinterbalte 
hervorbrach, und Bradamante, ehe ſie deſſen ſich 
verſah, einen Hieb in das unbedeckte Haupt 
empfing. 

„Berräther ! p> ſchrie der entflammte Rüdiger 
und ſtürzte mit nie gekannter Wuth auf jene 
die in der geliebten ihn ſelbſt verwundet hat⸗ 
ten. Auch Bradamante ſetzte, das Haupt mit 
dem Schilde deckend, ſich zur Wehr, wie begei⸗ 
ſtert ſtritt ſie unter den Augen des Freundes, 
begierig ihm zu zeigen, daß ſie ſeiner N 
nicht unwerth ſei. | 

Beider Tapferkeit ungeachtet, . war es 
mit dieſem Kampf fo ſchnell nicht abgemacht 
der Sarazenen waren viel, und mehrere ihrer 
Fuͤhrer Krieger von bewährtem Muthe. Und 
als nun Ruͤdigers fiegreicher Arm den hinter⸗ 
liſtigen Angriff mit ihrer aller Tode beſtraft 
hatte, war A r * „ 


* 


7) S. Arioſt. 2, 32 u. 33. 
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Scechs und neunzigſtes Bild. | 


e Abentheuer im Gebirge. 


Bei en eifrigen en: eines der An- 
führer jenes Sarazenenhaufens hatte die muthi⸗ 
ge Tochter des Haimon weit von Ruͤdiger ſich 
entfernt, und konnte, nachdem fie den Gegner 
niedergeſtoßen, durch die verſchlungenen Pfade 
dieſes Waldgebirges den Weg zu dem geliebten 
Freunde nicht wieder zuruͤck finden. 
Einſam und traurig irrte ſie beim blaffen 
Lichte des Mondes, das durch die dunkle Wal⸗ 
dung drang, umher, die Betruͤbniß ſich von 
Ruͤdiger getrennt zu ſehn, ließ fie den Schmerz 
ihrer blutenden Wunde nicht achten. So kam 
ſie matt und entkraͤftet zu eines Einfledlers 
tief verborgner Hütte, und klopfte an die nie⸗ 
drige Thuͤr, ein Obdach begehrend. Der alte 
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machte das Kreuz und betete ein Ave, bevor 
er ſie einließ. Denn ſelten nur verirrte eines 
Menſchen Fußtritt ſich in dieſe Schlucht, und 
Geiſter nur und wunderbare Geſichte ſchwebten 
vor der Seele des einſamen. Als er aber ſah 
dies ſet ein jugendliches Weib und ſeiner Huͤlfe 
beduͤrftig, nahm er gar freundlich ſie auf, und 
heilte die Wunde ihres Hauptes mit Kraͤutern 
der Berge. Ader dazu mußte er die langen 
Locken ihr abſchneiden, daß ſie nun dieſer weib⸗ 
lichen Zier beraubt in der Nuͤſtung einem zum 
Juͤngling empor wachſenden Knaben glich, 
welchem der erſte Flaum noch an um das 
Kinn geſproſſen. 

Dankend verließ hierauf Bradamante den 
guten alten, der beim Abſchied ihr ſeinen Se⸗ 
gen ertheilte, und lange durchſtrich fie wieder 
das weite dichtbewachſene Gebirge, , ohne einen 

Ausweg zu finden. ns | 
Endlich ſchien die wilde Gegend freund⸗ 


„licher zu werden, ein angenehmer Grasplat 


und ein von den Höhen berabſtrömender Bach 


luden die ermuͤdete Bradamante ein hier Ruhe 


und Sättigung ibres heißen Durſtes zu ſuchen. 
Sie ſtieg vom Roſſe, Ibſte den Helm, und an 


den Rand der murmelnden Welle gelagert, 
das aumutbige Haupt auf ihre Hand geihüht, 
fand ſich die ſchone wandernde bald vom Schlafe 
| befi it 

Da zog Flordiſpina, Koͤnig Marſi lios Toch⸗ 
ter mit munterm Jagdgefolge durch den Berg⸗ 
wald. Sie war mit ibrem Vater von Spanien 
beruͤber gekommen, und während dieſer, den 
Sieg der Sarazenen verfolgend, tiefer in Frank⸗ 
reich eindrang, unter zahlreicher Bedeckung am 
Fuß der Gebirge zuruͤckgeblieben. Die Freuden 
des Hofes im kriegeriſchen Lager entbehrend 
beluſtigte die feurige Spanierin ſich hier 
damit, muthige Roſſe zu tummeln, und dem 
Wild auf den Hoͤhen zu folgen. Ihren Die⸗ 
nern und Frauen voraus ſprengend kam ſie jetzt 
zu dem Bach wo die reizende Bradamante in 
anmuthigem Schlafe lag. z 


Betroffen von der Schönheit des Juͤng⸗ 


lings, (denn dafiir. hielt Flordiſpina die ſchlum⸗ 
mernde,) hielt ſie an, und konnte die Augen 
nicht wieder abwenden von dem ſuͤß ne 
Antlitz. N 

Plötzlich erſchollen die Hbrner der naben⸗ 
den Jager die der Herrin folgten. Brada⸗ 


mante erwachte, fie öffnete die Augen, und mit 
dieſem erſten funkelnden Strahl, der Flordiſpi⸗ 
nas Blicke traf, ſtroͤmte vollends der Liebe 
Glut in ihre jugendliche Bruſt. j 
Bradamante erhob fih ſchnell. An den 
praͤchtigen Kleidern, dem hohen Weſen und 
dem reichen Gefolge der ſchoͤnen Jaͤgerin er⸗ 
kennend, daß ſie vornebmen Standes ſein mie, 
. begrüßte jene fie ehrerbietig. z 
Die Prinzeſſin erroͤthete, fie wuͤnſchte des 
fremden Ritter Begleitung auf die Jagd, und 
dachte wie ſie auf geziemende Weiſe ihn dazu 
einladen ſolle, als Bradamante mit Verdruß 
bemerkte, daß ihr Roß, vielleicht durch das 
Geraͤuſch ſcheu geworden, entlaufen ſei. A 
den Blicken des Fremdlings haͤngend ward 
Flordiſpiua ihr unruhiges, umberſchauen gewahr, 
und nahm von da Gelegenheit ſie anzureden, 
und nach dem Grund deſſelben zu fragen. | 
Freudig bot fie Bradamanten ſogleich ei- 
nen herrlichen andaluſiſchen Hengſt, als Erſatz 
fuͤr ihren Verluſt, und fragte mit verbindlichen 
Worten ob ſie Theil an ihrer Luſtbarkeit neh⸗ 
men wollte. Und ſo mußte wohl das Fraͤulein 
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jetzt der edeln fremden folgen, wie ſehr fie 
auch fich fehnte, hinaus in die Weite dringend, 
nach ihrem geliebten Rüdiger zu forſchen.) | 


*) S. Arioſt. raſ. Rol. 25, 26. u. folg. 


Sieben und ueunzigſtes Bild. 
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Streit um Durandal, 


f 
0 


1 ſprengte der liebende Mätger 
umher, und ſuchte feine Bradamante auf allen 
Wegen und Stegen. Es war ſchon ſpaͤt in die 
Nacht hinein, doch erhellte das Mondlicht die 
Gegend. Da traf er zwel Nitter and fragte 
ſie nach der verlornen, ihnen en und Waf⸗ 
fen bezeichnend. 
Jene konnten ihm die gemünfchte Kunde nicht 
geben, doch erboten ſie ſich, ihm in ſeinem for⸗ 


ſchen beizuſtehn, und ſie ritten die ganze Nacht 


hindurch mit einander, und riefen zu wiederhol⸗ 
ten Malen mit lauter Stimme, aber es erſcholl 
kein Gegenruf, als der SUN vom Be 
birge, 

Als nun der PR anbrach, ward einer 
der Ritter den weißen Adler in Ruͤdigers 


. 


vw 


Schilde gewahr, und er fragte was ihn berech- 
tige dieſes edle Waffenzeichen zu fuͤhren. Nur 
ſolche Tapferkeit, wodurch er ſelber es gewon⸗ 
nen, koͤnne dieſe Auszeichnung verdienen. 

„Ich ſehe jetzt erſt,'“ erwiederte Rüdiger 
ibm, „daß deines Schildes Zeichen dem meinen 


gleich ſei, und mit Unrecht fuͤhrſt du es, wenn 


wir nicht vom nemlichen Geſchlechte find. Da⸗ 
rum ſage mir, wie du dich nenneſt und woher 


du ſtammſt.“ 


„Wir 90 wobi ſchwerlich Betten 
fein ‚’ ſagte iener, „ich, bin ein Tartare, und 
Sohn des Agrikan. Mein Name iſt wenig. noch 
gekannt. Dieſen Adler gewann ich mir in Aſien; 
und wozu mit Ahnen fich, bruͤſten; zeige eigne 
Tapferkeit, wer ihn zu tragen verdient.“ ö 
1 Rüdiger, ging dies ein, er bezeigte aber 


dem audern, feine, Verwunderung ibn ohne. 
; Schwert zu ſehen und fragte, mit was fuͤr 
Waffen er zu kaͤmpfen gedaͤchte. ö 


Er wolle ſeinerſeits mit einer Keule ſich 
begnuͤgen, erwiederte der Sohn des Agrikan, 
ein Schwert dürfe er nicht tragen, bis er jenes, 


welches ihm rechtmaͤßig gebuͤhre Durundal, 


dem Roland abgewonnen. 


Dieſe Worte gaben Anlaß zu einem neuen 
Streit Gradaffo, denn dieſer war der zweite 
Ritter, wollte Mandrikards Anfpräche auf Du⸗ 
randab nicht gelten laſſen. Den ganzen langen 
Weg über Land und Meer hatten ſie als treue 
Gefaͤhrten mit einander zuruͤckgelegt, ohne die⸗ 
ſen Gegenfland zu beruͤhren, jetzt da fie dem 
Ziel ihrer Wanderungen nahe waren, glaubte 
Gradaſſq mit ſeinem vermeintlich groͤßerm An⸗ 
recht hervortreten zu muͤſſen. 

Er ſelbſt, ſagte er, habe früher 1b ver 
dem Beſitz dieſes Schwertes geſtrebt, es zu er⸗ 
langen einſt eine unzählige Menge Volks nach 
Gallien gefuhrt, und unnenbare Muͤhſeligkeiten 
deshalb erduldet, und er werde auch jetzt es 
us fahren laſſen. 

Hoͤchſt erzürnt uͤber dieſe Behauptung, riß 
Mandrikard einen Ulmbaum aus der Erde, loͤſte 
Blätter und JIwrige davon, und ging mit dieſer 
Waffe gegen Gradaſſo. Der König von Seri⸗ 
mama war zu ritterlich gefinnt um ſich eines 
ſolchen Vortheils uber feinen Gegner bedienen 
zu wollen, er kegte ſein Schwert bin, that wie 
Mandrikard, und ſo hieben ſie mit ihren Baum⸗ 
ſlammen water auf einander 109, daß der dabti 
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gehende Rüdiger ſich des lachens über dieſe neue 
Art ritterlichen Streits nicht erwehren konnte. 
Vergeblich aber bemühte er ſich ſie zu trennen. 

Wäbrend nun Mandrikard und Wradaſſo 
fich zerpruͤgelten / um etwas Las fie nicht batten 
und deſſen Beſitz ihnen noch fo fern nag, ſaͤh 


RNuͤdiger einen Ritter mit einer Dame derbei 


kommen, und er erinnerte ſich gar wohl, beide 
in. Biſerta an e 89 efchen wu | 
haben. N 1:12 = 

Es war Brandimart und feine: Slonlit, 
und auch ſie erkannten in dem Jünglinge den 
ſchönen Liebling des Herrſchers von Afrika wieder. 
Rach gegenfeitiger freundlicher Begrüßung 
fragten jene nach der Urſach des wunderlichen 

Kampfs der Ritter, und Ruͤdiger; naunte f 
ihnen. Da ſprengte Brandimart auf die beiden 
su, und redrte fie anz aber die rüfvigen merkten ö 
nicht auf ihn, bis er durch lantes wird erholten N 
zuruſen ſich endlich Gehoͤr verſchaffte. Er ſtellte 
hen nun vor, wie fie hier doch fo ganz ver: 
geblich um das) Schwert ſtritten, welcher noch 
zn: Rolands Hunden ſet. Nimmer, würden fie 
auch dazu gelangen, ebe inicht dieſer Held be⸗ 
freit. waͤre , der gegenwartig unter einem ber! 
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derblichen Zauber ſchmachte. Er wolle ſie dort⸗ 
hin führen, wo fie den Ruhm feiner. Erloͤſung 
gewinnen und zugleich ihren Streit lin 
koͤnnten. 

Eine ſo ehrenvolle Aufforderung bewog 
Gradaſſo und Mandrikard fürs erſte Frieden 
zu machen. Beide baten Brandimart ſie dort⸗ 
bin zu führen, wo Roland zu finden ſei. Auch 
Rödiger wolte von einem ſolchen Adentheuer 
nicht zuruͤckbleiten. „Nein,“ ſagte Brandimart, 
„Mur zu Deeien dürfen wir gehn dieſen Zauber 
gr löſen, einer von euch muß zuruck Kia 
Welcher, entſcheide das Loos. 

Ein ſchwarzer Stein unter weißen ans 
dem Helme gezogen, follte den Ausſpruch thun. 
Mandrikards Hand faßte ibn; unmnuthig, doch 
treu dem gegebenen Worte wich er ſeinen gli 
lichern Mitbewerbern, und eilte davon um ſich 
t König Agramasts Lager vor den Mauern von 
Paris zu begeben. N. Jene andern. zogen mit 
Brandimart fort, den edeln Graſen aus ſchu ach 
voller Gefangenſchaft, 5 

„ &. Arto. raf. wor 14, 30. 


Acht und neunzigſtes Bild. 


Die Undinen. 
Als. Roland durch die Gaukeleien des At⸗ 
las von dem Schlachtfelde hinweggelockt ward, 
kam er jene Truggeſtalten verfolgend bis zu 


einem Lorbeerwaͤldchen am Seegeſtade, und dort 


verſchwanden ſie vor ſeinen Augen wie Rauch 
in der Luft ſich verliert. 

Der Graf wußte vor großem Erſtaunen 
nicht wie ihm geſchab, er ſchaute und ſchaute, 
Aber nichts war mehr zu erblicken. 
Da "gedachte er im Schatten dieſer Baͤn⸗ 
me ein wenig zu raſten von dem auſtrengenden 


reiten und auch ſeinem Brilliador Mube. zu 


gönnen, bevor er wieder den Ruͤckweg anträte. 


Er flieg ab, fuͤbrte das Roß mit ſich ins Wald 


chen, und erfreut dort einen friſchen Quell zu 
finden, ging er hinzu, feinen Durſt daraus zu 
loͤſchen. - * 


— 
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und wie er fich Über das Waſſer beugte, 
ſah er im klaren Grunde deſſelben einen herr: 
lichen Palas von durchſichtigem Kryſtall, in 
welchem reizende weibliche Geſtalten ſich hin 
und her bewegten. Sie tanzten und ſpielten 
und ſangen, und ibre lockenden Toͤne drangen 
herauf bis zu Roland. Und er- boͤrte und 
ſchaute ſo lange, bis er ſeiner Sinne nicht 
mehr: mächtig, ſich mit allen feinen Waffen ‚bin: 
ein ſtuͤrzte in den Quell, um den Herrlich⸗ 
keiten dort unten naher zu ſein. | 
Die. Undinen empfingen den hohen Ritter 
gar freundlich, und in Luſt und Freude lehte 
er mit ihnen in ibrer ſchimmernden Wohnung, 
beſpiegelte ſich ſorglos in dem klaren Gewäſſer, 
und hatte alles andre vergeſſen. Daß aber nicht 
eine Beute wie. dieſe ihnen wieder geraubt 
wide, verdichteten die Waſſerweiber durch ihre 
Kunſt das Gehblz um den Quell her, und um 
gaben es mit einer hohen Mauer von buntem 
Geſtein. Nur eine einzige eherne Pforte ge⸗ 
waͤhrte den Durchgang und dieſe ließen fie be- 
wachen, ſo daß niemand ihnen unbemerkt dem 
Quell nahen konnte. N 


— 
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Von. einem afrikaniſchen Wahrſager ver⸗ 


nahm Brandimart zu Biſerta das Ungluͤck des 
theuer geliebten Rolands, und er eilte uͤber das 


Meer ſeine eignen Kräfte zum Beiſtand des 


Freundes anzuwenden, und auch andre beherzte 
Ritter dazu auffufordern. In Begleitung Gra⸗ 
daſſos und Rüdigers kam er jetzt an die Mauer, 


welche die Wohnung der Undinen umzog. Auch 


Florlilie war mit den Rittern, denn nimmer 


trennte ſie ſich von dem Gemahl. | | 
Den Steinwall umkretſend, fanden: fie die 


eherne Pforte. Sie war gebſner, 1 a Ben 


148 man: 
7 = 
er Zorn, die Klebe, und der Ehrgeiz finden 
De Pforte ſters geöffnet ihrem Triebe. a e 


Ein Gräufein: ſtand auf der Schwele/ als 
1 Bewachung, fie ließ aber die kommen⸗ 
den ohne Hinderniß bindurch gebn; nur Heutete 
ſie auf die Schrift der 9 Seite en 
welche alſo male: 3 | 


4 


* 


n „Wo Liebe, Zorn und Ebegein 

= a Sinnes ſich bemeiſtert, 

Da treiben ſie gewaltſam fort, 

und nimmer zeigt der Nückweg ſich.“ 


Als nun die Ritter Innerhalb der Mauer 
in dem Walde waren ſchloß die Pforte ſich 
hinter ihnen, fie konnten aber keinen Schritt 
vorwaͤrtz thun, wegen der dichten Bäume 
und des dielen Laubwerks, welches fie von 
allen Seiten umgab. Sie fliegen ab, um 
ſich mit ihren Schwertern einen Weg zu bah⸗ 
nen, und Nuͤdiger war der erſte der einen Lor⸗ 
beer umbieb. Der ſchdne. Buum neigte 
fei! blatterreiches Haupt., und eine reizende 
weibliche Geftalt ging aus feinen Stamm ber⸗ 
vor, mit wakenden Locken und Augen gleich 
Sternen: Sie bat ben Nitter mit ſuͤßen fle⸗ 
henden Worten, da er nun ſo woblthaͤtig fie 
aut! ner einhällenden Rinde erldſt, auch ferner 
ir Beſchützer gisfehl, und ſie zu dem nabelie⸗ 
genden Duell in gefeiten, ſonſl müͤſſe ie hier 
en aufs neue sum Baume werben. 

u. Nlibiger war ſogleich bereit zu thun was 
4 begehrte, fein junges unbewaffnetes Herz 
bunte den Lockungen eines ſchonen Weibes 
micht wiberſtehn. Er folgte der Rympbe m 
dem Alen, und wie NRofand ſtürzte er im Tau⸗ 
mel der! Sinne 1 tief in 1 zauberlſche 
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Indeſen hieb Gfabuſſo ebenfals wacker in 
= Buſchwerk binein, um ſich Luft, zu machen; 
da traf fein Schwert eine Eſche, ſie fanf und 
aus ihrem Stamm ſprang ein, herrliches Roß 

hervor, fihnegmeiß von Farbe und foſtbar auf⸗ 
gezaͤumt. Der, König hatte gar große: Fraue 
an feiner. Pracht und Schbnbeit, und keinen 
Trug ahnend, Abte er es in, den Bla und 
warf; fi ſich hinauf. = . 
„ Und wie er. in dem Sattel feß fab, hop 
das Roß mit einem gewaltigen Syrung ſich in 
die Luft, und flog immer höher. und. höher, daß 
es. ſeinen Reiter fehyeindelte, his ese gerade uber 
dem Quell mit ibm war; dann, ſenkte ge zich 


vlöglich binunter und tauchte in, das Waffe , 


% Sb war nun- Gradaſſo. gleichfalls, bel dem 
Undiupn, -und hatte alles Abrige vergeſſen wie 
Poland, Rüdiger und die andern, weſche noch 
dort unten in dem Aub halal ben, en 
nen lebten. | 
Gewiß wäre Brandimart 1 knicken | 
Schickſal nicht entgangen, wenn nicht feine 
treue verſtaͤndige Florlilie ihn dafur bewahrt 
hätte. Wie die Übrigen bahnte er mit: dem 
Schwert ſich einen Weg durch das Labyrinth 
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dieſes Waldes, und aus jedem Baum, der vor 
ihm nieder ſank, ging ein neuer Zauber hervor 
ihn zu locken. Bald zeigten ſich ihm Berge 
von Gold, bald hohe Prachtgebaͤude, große: 
Vogel flogen heraus mit buntbemablten Fitti⸗ 
gen; allein Brandimart achtete auf alle dieſe 
Dinge nicht, und drang glücklich durch bis zu 
dem Rande des Quells. 
Nur hier blieb er feiner nicht langer müch⸗ N 

tig, der Anblick aller jener Zauberdinge auf 
dem Grunde riß auch ihn dabin, und gluͤbend 
vor Verlangen, war er im Begriff ſich hinunter 
zu ſtürzen, als Florlilie ſchnell einen wunder⸗ 
thaͤtigen Kranz auf fein Haupt druckend durch 
dieſen den Nebel von feinen Sinnen ſcheuchte. 

Waͤhrend ſie durch den Wald zogen hatte 
das verſtaͤndige Weib, voll tiefer Einſicht und 
vieler Dinge kundig, aus edlen Kraͤutern und 
beilduftenden Blüten vier ſolcher Kraͤnze ver- 
fertigt. Augenblicklich entkraͤfteten fie jeden bir, 
ſen Zauber, und mit dieſer Schutzwehr konnte 
nun Brandimart ſicher hinab ſpringen in den 
Quell, die . N men Mittel zu 
lden. | . 
II. | 3 


i 


- Ungerührt von den Reizen der Undinen 


und der Pracht ihres Fluthenpalaſtes, ging er 


ruhigen Herzens durch alle dieſe Herrlichkeiten, 
und dem Ritter von Anglant ſich naͤhernd, 


und dann dem König von Sericana und dem 
jungen Rüdiger, umkraͤnzte er allen das Haupt 


mit den wobltbhaͤtigen Blumengewinden. 


Da blickten auch ſie wieder die Welt mit 


klaren Augen an, und enttaͤuſcht verließen ſie 


die Zauberinnen und alle Luſt ihres verborg⸗ 
nen Aufenthalts, wider jener Willen aus der 


Tiefe ſich empor hebend. Und kaum waren ſie 
dem wunderbaren Gewaͤſſer entſtiegen, ſo ſahen 


fie ſich, gleich als ob ein Wind fie trüge, au- 
ßerhalb des Waldes,- und fie wußten ſelber 


nicht wie alles zugegangen, indem ſie des ge⸗ 


ſchehenen nur dunkel wie eines s Teaumes ſich 


erinnerten. 
Schweigend und ſinnend ritten jene ben 
gleiß enden Unheil. entronnen neben einander her, 


als ein Zwerg auf ſie zueilte, und mit folgen⸗ 


den Worten ſie anredete. „O edle Herrn, wenn 
ihr das Ritterthum liebt, und das Recht ver⸗ 
theidigt, fo kommt und ſtrafet die größte üͤbel⸗ 
that, welche die Welt jemals geſehn hat. 
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Deiüie Ritter, durch das was fie eben erlitten 
gewarnt, wollten dem Zwerge nicht gleich trau⸗ 
en, er ſchwur aber hoch und theuer hier ſei 
kein Zauber im Spiele. - 

„Sei es wie es ſei,“ rief der junge Ruͤdi⸗ 
ger, nach Abentheuern begierig, „führe mich, 
Zwerg, wohin du willſt, durch Luft und en 
und Feuer folg ich dir nach!“ 

Auch Gradaſſo zeigte jetzt ſich bereit zu 
dieſer Unternehmung. Den Grafen aber zogen. 
Liebe und Pflicht zum fraͤnkiſchen Lager zuruͤck, 
und Brandimart, der Freunde treuſter, wollte 
den unlaͤngſt wieder gefundenen nicht verlaſſen. 

Ehe aber der Koͤnig von Sericana ſich von 
Roland trennte, machte er ſein vermeintliches 
Recht auf Durandal geltend. 

„Dein Raifer,” ſprach er zu dem Grafen, 
„bat mir den Beſitz dieſes Schwerts zugeſagt, 
als er einſt mein gefangner war.” ce 

„Was er dir verſprochen, mag er dir auch 
halten,” rief Roland zornig, und ſchon blitzte 
die herrliche Klinge, der Gegenſtand ſo manches 
Haders, in feiner rechten. Ein langer heftiger 
Kampf erfolgte, in welchem der Sericaner die 
überzeugung erhielt, es ſei nichts leichtes dem 
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Roland ſein Schwert abzugewinnen. Durch 
die Vermittlung Rüdigers und Brand imarts, 
getrennt ſchieden endlich die ſtreitenden. 

Gradaſſo und der Juͤngling folgten dem 
Zwerge, Roland und die beiden Gatten wand⸗ 
ten ſich dorthin, wo fi e. der BR: Ka in 
treffen gedachten. = 


: Fe 


. Arioſt. ra gol. 2, 43. u. folg. 
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men und eue Bid. 


1 
e D 


Be Be 


: 


Haris wird ertürme. 


In weitem Kreiſe lagen Agramants be 
loſe Schaaren um Paris her. Schon war der 
Befehl zum Angriff gegeben, hohe Leitern auf 
Naͤdern führte man herbei, Mauerbrecher, und 
große bewegliche Thürme / und gewaltige 
Schleudern, um Steine und Pechkranie in die 
bedrohte Stadt zu werfen. | | 
Auf der andern Seite bemühte fih Ho⸗ 
gier, der edle Daͤne, jetzt Karls einzige Stütze, 
da ſeine ubrigen Feldherrn gefangen im Sara- 
zenenlager verharrten, ſchnelle Anftalten . 
5 zu treffen. | 

Mit unermuͤdlichem Eifer war er hier und 
dort, auf Thuͤrmen und Wällen, bei Brüden 
und Thoten, alles Br zu Ain und Inne zu 
ordnen. i 


“...... re 


In angfooller unruhe lief indeſſen alt und 
jung umher in der Stadt, und ſchaute die 
ſchreckenden Zuruͤſtungen. Weiber bleich und 
zitternd, doch kühner geworden durch die Noth, 
eilten herbei und trugen Waſſer and Steine 
auf die Walle, mit ſchwachem Arme helfend fo 
viel ſie vermochten. 

Jetzt ertönte mit lautem ſchmettern die 
furchtbare Kriegsmuſt t der Helden in der Ebe⸗ 
ne, und die Luft ward davon erſchuͤttert, Mit 
wachſendem Getoͤſe naͤherten ich die Schaaren / 
in ihrem wilden Muth entſchloſſen an dieſem 
Tage die edle Hauptſtadt der Franken mit 
Sturmgewalt zu erobern. 

Man ſchlug Bruͤcken uͤber die Graben die 
Leitern wurden angeſetzt, an vielen Seiten zu 
gleich begann der Angriff. Nie hatten Chri⸗ 
‚fen und Sarazenen ‚größte Wuth, größre Er⸗ 
bittrung gezeigt. Der Stolz auf ihre Siege 


und die Begjer den gedemuͤthigten Feind gaͤn - 


lich zu vernichten, hob dieſen das Herz; der 
Gedanke, daß an dem Schickſal des heutigen 
Tages des Reiches Heil und das ührige hänge, 
Bößte jenen den Muth der Verzweiflung ein. 
Ein jeder firengte feine letzten Kraͤfte an. 
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Bon den Wählen begrüßte glübender Schwe⸗ 
jel und ſtedendes Pech die emporklimmenden, 
ſchwere Balken und Steine und große Mauer⸗ 
‚Hürde ſchlugen auf fie herab, daß die voll ge⸗ 
drängten Leitern mit lautem krachen zertruͤm⸗ 
merten, und Haufen von Todten die Gruͤben 
Feuer und Rauch und dicke Staubwolken 
verſinſterten den Himmel. Das gellende Ge⸗ 
ſchrei der ſtreitenden und derer die ſtͤͤrzten, 
der tobende Donner aller jener zerfibrenden und 
gerfibrt werdenden Kriegswerkzeuge betaͤubten die 
Sinne; es war als ob das Ende der Tage ge 

kommen ſei. — —ͤ— | 
Und neue und neue der wilden afrikani⸗ 


- 


ſchen Feinde erſetzten flets die gefallenen. Fer⸗ 


ragut war unter den ſtuͤrmenden, und Mandri⸗ 
kard, der Tartar, ja ſelbſt Koͤnig Agramant blieb 
nicht zuruck. Vor allen aber zeigte hier 
ſich Rodomonts ungeſtuͤmer Muth. An der 
gefahrvollſten Stelle klimmte er empor auf ei⸗ 
‚ner Leiter von Eifen, den Schild überm Haupt 
haltend, und achtete in ſeiner Rieſenkraft nicht 
des ſchmetternden Steinregens von oben. Schon 
mit halbem Leibe über den Zinnen der Mauer, 
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war jede Gegenwehr ihrer Berfheidiger umſonft. 
Er ſchlug mit ſtarkem Arm fie herab, und fandte 
Verderben in die Stadt, indem er große 
Stucke der Mauer kosriß, und fie gewaltſam 
hinunter auf die Dächer der. Hauſer und in die 
‚Straßen ſchleud erte. „% „. ebe 
Von andrer Seite her 11 Mandritard 

ſich einer Brucke demelſtert, und das Thor 
burchbrochen, und kaum war es den angeſtreng⸗ 
ten Bemuͤhungen Hogiers noch 8 dem 

. der Feinde zu e 
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N Hundertſtes Bild. 


nean. 


9 dieſer Noth der unglücklichen 
Studt, nahte Roland, von Brandimart begleitet. 
Er hatte auf dem Wege zu ſeinem Schrecken 


die Niederlage der Franken erfahren, und ſah 


jetzt, beſtuͤrzter noch, wie des Krieges flammen⸗ 
de Zerstörung bereits die Mauern von Paris 


ergriffen 


„O mein Brandemakt/⸗ rief er mit ſchmerz⸗ 
lichen Thraͤnen, „was ſoll ich nun beginnen? 
Mein ungluͤckliches Vaterland iſt verloren, ſchon 
find die Heiden auf der Mauer. Doch, muß 
Paris untergehn, ſo ſoll es mindeſtens nicht 
ungeraͤcht fein.” Damit ſchloß er das Viſier 
und ſtuͤrzte fort. Ihm folgte der Freund. Flor⸗ 
lilie verbarg ſich in einem Wäldchen am ufer 
der Seine. . 
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Wie zwei ergrimmte Löwen warfen ſich die 
beiden Ritter auf das Sarazenen Lager. Das 
weiß und rothe Feld in Rolands Wappen machte 

ihn kenntlich, man rief beſtuͤrzt zu den Waffen. 
Aber Roland bieb alles in Stuͤcken, was ſich 
ihm entgegenſetzte, und drang vor bis zu Kb- 
nig Marſilios Zelte, ſo ſtark auch dieſes ver⸗ 
theidigt ward, denn dort befanden ſich alle vor⸗ 
nehme fraͤnkiſche gefangne. und er befreite 
ſie ſaͤmmtlich, Olivier, Richard, Gan von Pon⸗ 


tier, Avorio, Avino, Berlinghier und Otto, 


und die Könige Deſider und Salowon, Haimon 
und Naim die alten Vettager und viele germa⸗ 
niſche Ritter. N 5 
Gar erfreut und verwundert waren dieſe 
85 alle, Roland als ihren Befreier zu ſehn. Sie 
nahmen ohne fäumen von den Waffen und 
Roſſen der Mauren, die ſein Schwert getbdtet, 
und fielen den ſtuͤrmenden in den Nuͤcken. Sie 
bieben unten die Leitern durch, daß dieſe mit 
allen die darauf waren niederſanken. 
Auch Rodomont erlitt dies Schickſal. Ibn 
ſtuͤrzte Rolands ſtarker Arm, zugleich ſchlug 
ein großes Stuck Mauer herab, und warf den 
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Grafen mit ihm zu Boden, aber bald erhoben 
die beiden gewaltigen ſich wieder, und gingen 
aufs neue zum Streit.. 

Voll großer Freude vernahm der Kaiſer von 
der ugerwarteten Hülfe, die, der Himmel ibm 
angedeihen laſſen. Er beſchloß einen Ausfall 
zu wagen, um fich mit den tapfern vor der 
Stadt zu vereinigen. 

An jenem Thor, deſſen die ie beinah 
ſich ſchon bemeiſtert, draͤngte er mit großer 
Kraft fie zuruck, ſchon waren fie bis über die 
Btuͤcke gewichen, von außen griffen Roland, 
Brandimart und die uͤbrigen ſie an, ſchrecklich 
war der Kampf auf dieſer Stelle wie auf vie⸗ 
len andern, in rothen Wellen floß die Seine 
dahin, aber noch war Paris nicht gerettet. 
Da erbarmte eine hoͤhere Macht als die 

der Menſchen ſich der geängfleten Stadt. 
Ein ſchweres Ungewitter ſtieg auf am Him⸗ 
mel und ſchwaͤrzte den Tag. Furchtbar brauſte 
der Sturm, die Erde bebte, Wolkenbruͤche 
uͤberſchwemmten das Land, ein ſinſtrer Nebel 
huͤllte Feind und befreundete in ſeine undurch⸗ 
dringliche Nacht ein, und machte dem leiden⸗ 
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| ſchaftlichen Eifer des Haſſes und der a 
plötzlich eim Ende.. 
und fo hemmt Nacht und Finfernig er 
mit unwiderrußzicher Nothwendigreit das-Stre- 
ben aller irdiſchen ° was aber goͤttlich in dem! | 
ſelben geht fegenbringend hervor zu einem \ 
neuen Morgen. Darum auch ward den hohen 
Tugenden der Streiter in jenem Kampfe, ihrer 
| Tapferkeit, ihrem unerſchuͤtterlichen Mutb, ihrer 
Baterlandsliebe und ihrer Gottesfurcht, ein 
unvergaͤngliches Leben in den Sagen der Men⸗ 
ſchen. Von fruͤhern Geſchlechtern die Kunde 
derſelben mit Freuden empfangend, wird uns 
zugleich die Verpflichtung / den . 8 ie . 
überliefern. : 

Möge denn, wer feine Ste auf u 
Bilder der Vorzeit wirft, nachſichtsvoll betrach⸗ 
ten, was wir in wohlmeinender Abſicht, wenn 
auch mit fchwaͤchrer Feder) dem alten ehren⸗ 
werthen Bofarbo nachgebilben. 
And ſo haben wir auch nur bis dort wohin 

dieſer uns fuͤhrte den Faden der Begebenheiten 
verfolgt, und mit ihm zugleich laſſen ir 1 
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*) S. Arioſt. raſ. Rol. 8, 69, u. 70. 


fallen. Nach ihm hat Arioſt dieſen Faden auf- 
genommen, und ſein buntes Wundergewebe daran 
geknuͤpft. Möge denn den vlelgeruͤhmten Sänger 
befragen wer, fuͤr die Schickſale Rolands und 
Reinholds und ihrer Waffenbruͤder gewonnen, 
ferneres von ihnen zu vernehmen wuͤnſcht. 
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